
Deutung von LuRbildern des schleswig-holsteinischen
Wattenmeeres, Beispiele und Probleme*)

Von Dietrich K6nig

Summary

Tbe present exposition bas ws basis the air photograph maps of the madden ·region of
Scbleswig-Holitein (Noyth Gennany), accomplished 1935 138 (interior area, 2300 hme) and 1958

(total madden region, 3600 kme).
Moreover, rectified air photograph maps *s early as 1926 exist of tbe Noy£6 Frisian"Hallis"-

islands LangeneB, Ound, Nordsty*ndiscbmoor, Norderoog.
Many obliq:se ai·r pbotograpbs and pliotographs f·rom tbe gvoidnd were ased for the ex-

planation.
Tbe interpretation feas woreed ovt in virtae of the **thor's ofen knowledge of the described

Areas,

Tbe total region fiom the western border of tbe madden sea to tbe islands and to continental

territories bordeying on the madden 7egion reas yegayded by tbe following localities Iind their

s*ryowndings as exampies:
5 land yeclaiming areas and mmsbland sbores: Hawke-Hden-Koog, Hambarger Hallig,

Nordsti·and Dam, Wdbidea Hai·bour, Hallig Helmsand;
4 "Halligen" (a"Hallig" is a little marshiond island gitboat any dike or only witb a tore

dike): LangeneIB, Grate, Norderoog, Sudfall;
10 bare wcadden fats: Amram, HoogeiNorde,·oog, Sudeyoog, Eider Est*ary, Blav.ort, Ch,·isti-

anshoog, Helmsand, Kronprinzenleoog, Marner Plate, total Waddenzegion of
Northern Ditbmarseben between Meldorf Harbowy and Tyiscben;

7 dane areas d high and low sand banks: Nortibern end of Amium, sandbanks north-

words of Amram, Kniepsand at Am™m, Siideroogsand, west coast of Eideystedt,
Teytius-Sand westwards of Bus,im, sballow sandhenles seawwds of Trisden.

Some special phenomenons and problems of air pbotograpbs are treated: v£Triabilities of little

tidd gwilies, manifestation of diatom and barnacle colonies, inflwence of incidence of sunlight,
different scales, details of air photographs of tbe Eider area, different transformations in tbe

different wadden regions.
Finally, the possibilities and impossibilities of interpretation of madden air photographs a·re

collated and discussed.

Gliederung

A. Vorbemerkung
B. Beispiele ····

1. Obersichz uber das Gesamduitbild des schleswig-holsreinisdien Wattenmeeres

2. Verlandungsgebiete
a) Gebiet des Hauke-Haien-Kooges
b) Verlandungsgebiet bei der Hamburger Hallig und Wartstrom „Strand"

c) Verlandungsgebiet am Nordstrander Damm .

d) Verlandungsgebiet am Walirdener Hafen

e) Verlandungsgebier bei Hallig Helinsand
.

3. Nordfriesische Halligen
a) Hallig LangeneE
b) Hallig Gade

c) Hallig Norderoog
d) Hallig Sudfall ,

4. Freie Wattflichen
a) Watt bei Amrum
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b) Watigebiet sudlich Hallig Hooge
c) Watt bei Hallig Suderoog .

d) Dithmarsdier Watt vor der Eidermundung
e) Watc bei Blauort-Sand .

f) Watt vor Christianskoog
g)Watt bei Hallig Helmsand

.

h) Watt vor Kronprinzenkoog .

i) Marner Plate .

k) Dithmarscher Wart zwischen Meldorfer Hafen und Trischen .

5. Dunengebiere, AuBensinde und Sandbinke
a) Nordspitze von Amrum

b) Sandbinke nardlicli der Insel Amrum

c) Kniepsand vor Amruni.

d) Suderoogsand . . . . . · ·

e) Strandgebier an der Westkuste von Eiderstedo

f) Tertius-Sand
.

g) Sandbinke bei Trischen
.

6. Besondere Einzelerscheinungen
a) Ver nderlichkeit kleiner Priele

.

b) Wiedergabe der Siedlungen von Kieselalgen (Diatomeen) auf Luftbildern
c) Seepocken im Lufabild .

d) Der EinfluG des Gegenstandwinkels auf die Graut6nungen im I.ziftbild
e) Verschiedene AbbildungsmaBstdbe, Bild:rdEe auf den Foros

.

f) Einzelheiten im Luflbild der Eider bei der Grunen Insel.

g) Unterschiedlicie Verinderungen in den versdiedenen Warrzonen
C. Zusammenfassung
D. Schrif enverzeiclinis

.

E. Verzeichnis der Abbildungen (in besonderer Mappe)

A.Vorbemerkung

Die Mi glichkeit, im schleswig-holsteinisdien Wattgebiet bei Geldndearbeiten, Planungen,
wasserwirtschaalichen, bautechnischen, biologischen und anderen Vorhaben ma£stabsgerechte
Senkrechtlufiaufnahmen zu verwenden, ist noch relativ jung. In den Archiven der Wasserwirt-

schaftsverwaltung liegen die Luftbildpline von vier Haligen. Die Aufnahmen wurden im

Sommer 1926 gemacht. Daraus wurden 1928 entzerrte Bildpl ne hergestellt, welche schon die

wesentlichsten Anforderungen an solche erfullen: Sie sind maBstabsgerecht in das Gitternetz

eingetragen, mit Aufnahmetag und Uhrzeit versehen. Allerdings haben sie einige phototechnische
Mingel. Sie sind wenig kontrastreich und zum Teil nur mit Miihe zu lesen. Immerhin kannen sie

schon als wertvolle Ergdnzungen der vorhandenen Landkarten und Karasterkarten dienen. Es

sind m. W. die Ultesten fur dieses Gebiet vorhandenen Luibildpline.
Fur die Interpretation liegen als Hauptmaterialien die Lufibildpline del· Befliegung des

Wattenmeeres von 1935/37 und von 1958 vor, daruber hinaus eine ganze Reihe von Luftbildern

von irgendwie wichtigen Einzelgebieten aus verschiedenen Jahren bis in die neueste Zeit hinein

(1968). Obwoht also seit geraunier Zeit das kartenm lig verarbeitete Gesamiluflbild des schles-

wig-holsteinischen Wattenmeeres vorhanden ist (DOLEZAL in Vorbereitung), ist bislier noch keine

interpretierende Gesamtubersicht davon gegeben worden. Verwendung und Er6rterung von

Lut€bildern (Senkrecht- und Schrdgaufnahmen) einzelner Watt- und Kiistengebiete aus dem

sdileswig-holsteinischen Kaum ist zu verzeichnen bei folgenden Autoren: BANTELMANN (1966),
BIELFELDT (1967), BOBEK (1941), BuscH (1954), DOLEZAL (1966), G ERLOFF-EMDEN (1961),
GRIPP (1968), KNop (1963), K6NIG (1964, 19682, b), LORENZEN (1960), DEGN/Muusz (1965,
1968), PETERSEN (1954, 1967), R.CpKE (1966), SINDERN/KATHAGE (1966), VOIGT (1965), WOH-

LENBERG (1950), WRAGE (1958).
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Die fiir das Luftbildwesen am Meer auftauchenden Aufgaben sind natiirlich von vielen

Stellen und Personen, welche mit diesem Bereidi zu tun haben, erkannt und herausgestellt wor-

den. Als Beispiet sei auf die Zusammenstellung von RuELLAN (1962) hingewiesen. Er nennt die

Einzelaufgaben, welche sich far die Bearbeitung der Kustenprobleme durch interpretierende Ver-

wendung des Luftbildes (besonders des Stereoskopischen) ergeben. Eine ganze Reihe davon gelten
auch fur das Wattenmeer: Formenstudium, Versandung und Verschtickung von Htfen, Kusten-

erosion, Verinderung der Formen, Beziehung zu Modellversuchen, Lagunen, Deltas, Dtinen.

In den nachfolgenden Ausfuhrungen werden zum Verstindnis der auf den Senkrechtluft-

bildern sichtbaren Erscheinungen auch Karten herangezogen, Schrigaufnahmen aus geringeren
H811en verwendet, Schilderungen von Beobachtungen am Boden gegeben, zeittiche und regionale
Vergleiche in verschiedener Hinsicht gezogen, Betrachtungen in allen MaEse:ben durchgefuhrt -

vom geographischen Oberblick bis zum Mikroskopbild von Einzelerscheinungen (s. z. B. Ab-

schnirt B, 66). Je linger man sich mit diesen Luftbildern befaht, desto deutliclier wird einem die

Notwendigkeit eines solchen mi glichst reichhaltigen „Instrumentariums" von Betrachrungsmit
teln und -weisen fiir die Deutung. Es ergibt sicli dabei - trotz verbleibender Zweifel uber die Art

einzelner Erscheinungen - doch vielfach ein guter Eindruck von den Zusammenhangen innerhalb

der Gesamtheit einer Landschaft, von der Abhingigkeit des Kleinen vom GroBen wie auch um-

gekehrt, von der unersd18pflichen Formenfalle wie auch Variabilifit einzelner Erscheinungs-
typen. Ein Gesamtbild des schleswig-holsreinischen Wattenmeeres als Luftbild zeigt auf den

ersten Blick eine gr8Bere Fulle von Einzelheiten als die entsprechenden geoddtisch oder durch

Lotung gewonnenen Karten des Gebietes, die Wattkarte und die Seekarte. Das Luftbild wirkt als

Photographie gerade in der heutigen, auf Lichtbilder eingew6hnten Zeit unmittelbar auf die An-

schauungskraft. Bei n herer Betraditung treten aber, wie es in jeder Naturaufnahme der Fall

ist, in der Fiille des Dargestellten neben klar erkenn- und deutbaren Dingen eine Menge Einzel-

heiten hervor, welche nicht ohne weiteres klar sind. Die Verwendung des Luftbildes fur die ver-

schiedenerlei Zwecke erfordert daher eine Beschreibung, Erl uterung, Deutung, Auswertung.
Es wird aus den Darlegungen hervorgehoben, daB vielfach eine Deurung von Einzelheiten

des Luftbildes unmdglich ist, da die sichtbaren Erscheinungen auf diesem durch verschiedenartige
Ursachen hervorgerufen sein kannen. Die Kennrnis der dargestellten Flichen durch Begehung
und Besiditigung zu FuB ist gerade bei der Auswertung von Wattluflbildern vielfach unerl Blich.

Es wird sogar oft so sein, daB man Einzelerscheinungen nur unmittelbar nach Fertigstellung des

Luttbildes drauBen wiederfinden und durch Vergleiche mit der Natur richtig deuten kann. Die

Kontrolle des Dargestellten drauBen zu einer spiteren Zeit, einer anderen Jallreszeit oder in

einem anderen Jahr zur gleichen Jahreszeit wird oft schon unm6glich sein, weil dann an der

betreffenden Stelle etwas ganz anderes zu sehen ist. Gerade bei Wattluflbildern ist es wichtig,
den genauen Zeitpunkt der Aufnalime und die Umstinde - soweit m6glich - anzugeben; denn

das sind wesentliche Voraussetzungen flir Beurteilungen, Interpretation und Vergleichsm8glich-
keit.

Bei der Wattkarte und der Seekarte ist die Deutung des Kartenbildes von vornherein ge-

geben. Diese beiden Karten sind keine Abbilder der Natur, sondern Teildarstellungen von ihr

mittels festgelegter Signaturschemen. Sie machen iii ganz bestimmter Art und Weise Aussagen
iiber ganz bestimmte Einzelelemente der Landschaft; alles andere fehlt auf ihnen. Dagegen ist

auf dem Luibild alles erhalten, was optisch von der Landschaft wahrnehmbar ist - sowohl das,
um dessentwegen das Lufibild angefertigt wird (das wird jedenfalls erhofft), wie auch alles

m8gliche andere, nach welchem nicht gefragt war. Und alles das ist in den naturlichen Lage- und

GrdBenverhilmissen zu sehen. So ist das Luibild ein Komplex, der erst durch die Interpretation
gegliedert und erkiBirt warden muE. Sein Gebrauch kann also nur mit Vorsicht geschehen.

In den folgenden Einzeldarstellungen sollen die charakteristischen Erscheinungen des schles-
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wig-holsteinischen Wattenmeeres, wie sie nur auf dem Luftbild oder differenzierter als auf den

Karten der terrestrischen Vermessung zu sehen sind, in einer Reihe von Beispielen beschrieben
und interpretiert werden. Hierdurch soll der Blick auf Einzelheiten dieser nicht jedermann aus

eigenem Erleben bekannten Regionen gerichiet werden, welche im vortiegenden Zusammenhang
bemerkenswert oder wichtig erscheinen. Die Reihenfolge der einzelnen Schilderungen soil - nach

einer Gesamtuberschau - im groBen und ganzen vom Festland aus nach See zu in der folgenden
regionalen Anordnung gehen: Verlandungsgebiete - freie Watteri - AuEeasinde. Innerhalb

dieser Absclinitte sind die Beispiele jedesmal von Norden nach Suden zu aneinandergereiht. In

der Natur verzahnen sich diese Regionen weitgehend; deshalb darf die Einteiling nicht zu streng

genommen werden.
Die Abbildungen sind 1. eine nach dem Ermessen und den Kenntnissen des Verfassers aus-

gewahlte Serie von Beispielen aus der schleswig-holsteinisclien Kiistenlandschaft.
Sie k6nnen 2. im Zusammenhang mit Verilffentlichungen anderer Autoren betrachtet wer-

den, so daB sich mehrere Arbeiten zu einem um so deutlicheren Bild des dargestelken Land-
schaftsteiles erginzen.

Es werden 3. auch einige Iltere Bilder mit technischen Mingelll gebracht, weit diese histo-
risch und entwicklungsgeschichtlich von Wert, aber nicht allgemein zuginglich und au£erdem

nur jeweils in einem Einzelstlick vorhanden sind.

Die Abbildungen sollen 4., auch da, wo sie nicht mit allen Einzelheiten beschrieben und

interpretiert worden sind, anderen Interessenten Rir eme anders gerichtete oder ausfuhrlichere

Auswertung verfugbar sein. Die Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit der Formen im Watten-

meer wird um so grdlier, je mehr man es kennenlernt, und je mehr man sich in die Luftbilder

vertieft. Es k8nnen in dem hier gegebenen Rahmen unm8glich alle Wattgebiete bildlich wieder-

gegeben werden

Deshalb wollen die hier abgebildeten 5. zur BeschDftigung auch mit den ubrigen, hier nicht

dargestellten WattgebieteIi anregent).

B. Beispiele

1. Obersicht iiber das Gesamtbild des

schleswig-holsteinischen Wattenmeeres (Abb. 1)

Der Blick auf das Gesamtluflbild des schleswig-holsteinischen Wattengebieres ergibt, wie

gesagt, wegen der reichlialtigen Tdnungen einen ganz anderen Eindruck als eine Karie der

terrestrischen Vermessung oder eine Seekarte. Dieses Gesamtbild soll daher zuerst libersichtlich

beschrieben werden, wobei besonders auf das hingewiesen wird, was nur auf der Luftbildkarte
oder besser alt auf der Seekerte erkennbar ist (Abb. 1).

Es fallen eine Reihe von Wattflachen auf, welche vor dem Festlande mehr oder weniger
zusammenhingen, nach See hin aber - je weiter nach drauBen, desto deutlicher - durch 1 bis

2 km breite Wartstrdine getrennt sind. Selir unscharf und undeutlich iii der randlichen Begren-
zung ist nur das Wattstromsystem zwischen Sylt und Fdhr, bestehend aus dem Eidum-Tief,
das nach dem Rantum-Becken zu ausl uft und dem Harnum-Tief, welches sich nach dem Lande

hin in die vallig diffus erscheinenden Senken Wester- und Osterley gegen den Winkel zwischen

Hindenburgdamm und Deich des Lubke-Kooges ausbreiter. Die oberen Enden dieses Systems,

') Viele der hier beschriebenen Einzelheiten sind auf den als Druckvorlagen benurzten Photo-
bildern gut zu erkennen, aber auf den gedruckten Bildern infolge Verkleinerung und Rasterstruk-

cur nicht immer so deurlidi.

1
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besonders des H6rnum-Tiefs, ersticken gleichsam in dem Sdilickgebiet, welches sich seit dem

Ban des Hindenburgdammes gebildet hat und zur Eindeichung des Friedr.-With.-Labke-Kooges

gefuhrt liar. Aber auch vor dem Bau dieses Dammes (1927) war an dieser Stelle die Verbindung
der Wattstrbme, welche um die Nord- und die Sudspitze von Sylt herum den Wasserwedisel

leiten, offenbar (z. B. nach der Seekarre von 1869 und 1898) nur in Form schmaler und fischer

Priele vol,handen. Von den ubrigen Hauptwattstr8men Nordfrieslands zeigt die Norderaue ent-

lang der Stidkuste von Fdhr scharfe Konturen. Dagegen teilt sie sich 6stlich von Fdhr, wo sie sich

mit den festlandnahen Ausliufern des Hdrnum-Tiefs verbindet, Dhnlich wie dieses in ein Neben-

einander sehr veranderlicher, flacher und tiefer, steil- und flachrandiger Parailelpriele und

Legden (Senken) mit trockenfallenden Binken dazwischen. Die Wattstr8me Nordfrieslands

standen oder stehen in Festlandsnihe untereinander in Verbindung; auch dies tritt auf dem

Gesamtlufibild viet differenzierter hervor als auf der Seekarte. Die Verbindung zwischen

Norder- und Suderaue war (nach der Seekarte von 1869) im letzten Jahrhundert nie scharf

ausgeprD:gt. Der Damm von Dagebull uber Oland nach Langenef hat sie dann ganz unter-

brochen. Doch zeigt das Luftbild, daB sich der Priel Scbliitt, das obere Ende der Suderaue, als

scharf markierte Rinne herausgebilder hat, wihrend von der Norderaue zum Damm heruber

nur verwaschene Senken vorhanden sind. Die Verbin,:lung zwischen Suderaue und Norderhever

vor der Hamburger Hallig, der „Strand", ist auf dem Luftbild als scharfkantige Rinne aus-

gebildet. Er war friiher bekanntlich (KNop 1963) nicht so tief und breit, aber (nach der See-

karte von 1898) schon deutlich ausgeprigt. Die Verbindung zwischen Norder- und Suderbever

i;stlich von Nordstrand ist durch den Dammbau unterbunden worden, und durch intensive Land-

gewinnungsarbeiten sind die Priele beiderseits des Dammes in ihren Oberabschnitten vallig

zugeschlickt und verschwunden.
Im sudlichen, dem Dithmarscher Wattabschnitt, tritt als ein den nordfriesischen Watt-

str8men ebenburtiger Strom nur die Piep hervor, welche zum Wattsystem der Meldorfer

Bucht geh8rt. Demgegeniiber wirken die beiden anderen grohen Rinnen, die A'deneider und

das Klotzenloch vor der Suderdithmarscher Kuste, unauff llig. Im Dithmarscher Abschnitt

gehen aber mehr als im nordfriesischen Wattstri me geringerer Breite (bis etwa 1 km Breite)
und L nge von der offenen Nordsee aus in das Wattgebiet hinein: Das Wesselbarener Locb

sowie die Begrenzungspriele der Marner Plate, Flackstrom und Neufabrwasser. Ilineii ist im

nordfriesischen Watt gr6£en- und lagem*Eig nur das Rummellocb westlich von Pellworm

vergleichbar.
Die Systeme der groBen Wattstr me, die auf dem Luflbild schwarz ersdieinen und somit

tieferes Wasser auch bei Niedrigwasser erkennen lassen, ver steln sich in die Wattfl :chen hinein

in immer feinere Priele. Teils ist bei diesen auf dem Luftbild el:,enfalls bei Niedrigwasser noch

Wasserfuhrung erkennbar, teils fallen sie nach oben  in ganz trocken. Auf die Untergliederung
von Hauptwattstromsystemen wird in den nachfolgenden Einzeldarstellungen gelegentlich
weiter eingegangen werden.

Einige der Ausmundungen der groBen Strilme sind durch Sandbanke verschiedenster Form

(was auf starke Vednderlichkeit hindeutet) verbaut: das Vortrapptief, die Hever, die Eider, die

Piep (durch den stabiler wirkenden Tertius-Sand), Flackstrom und Klotzenloch. Der AuBen-

rand des Wattengebietes ist im Nordabschnitt im Luflbild schdrfer markiert als im Sudabschnitt.

Die bei normalem Hochwasser nicht uberfluteten Auilensiinde, welche die Grenzzone gegen die

See bilden, stoBen am Kniepsand von Amrum, am Japsand und Norderoogsand sowie Suder-

oogsand mit ihren seeseitigen Randern unmittelbar an die Wattenmeergrenze. Nur flachere

Sublitoralb ke (Riffe) und weiter abgesetzte vorgelagerte Sandbanke wie z. B. westlich des

Vo t,apptiefs vor Amrum, liegen noch zwischen Auilensand und freier Nordsee. Aber schon

vor der Westkiiste von Eiderstedt, vor dem Westerbeversand und den beiden Sandplaten von
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St. Peter-Ording liegen, mehr oder weniger parallel zu ihnen, ein bis zwei km breite, nur wenig
durch Lings- und Querrinnen abgetrentite kleinere Wattflk:chen, Biinke oder Riffe vor den

hochwasserfreien Sinden. Im Dithmarscier Raum erstrecken sid vor den hochwasserfreien
Sinden Blauort (nardlidi der Norderpiep) und Tertius (zwischen Norder- und Sliderpiep)
noch sieben bis acht Kilometer Weir nach Westen spitz auslaufende Siinde. Auch dem Buschsand

mic Trischen sind, besonders im Sudwesten und Norden, solche Sandbinke vorgelagert.

2. Verlandungsgebiete

a) Gebiet des Hauke-Haien-Kooges (Abb. 2a-c)

Ein gutes Beispiel fur das Erkennen der kiinstlichen Ver nderungen im Veriandungsbereich
durch wasserwirtschafiliche MaBnahmen ist das Gebiet des heutigen Hauke-Haien-Kooges in

Nordfriesland. Auf dem Bild von 1935 (Abb. 22) sieht man am oberen Bildrand noch ein Stitch
des Fahretofter Kooges mit dem Seedeich. Suddstlich davor liegt der Blumen-Sommerkoog,
darin eine Ringdeichtr tike und eine Trinkkuhle auf jeder Parzelle. Vor dem Fahretofter Koog
erstreckt sich ein 300 bis 400 m breites Vorland. Es wird, wie die Aufnahme vom 10. August
deutlich zeigt, in der Nordwesth lle als Mthland (Mehde) genutzt; man erkennt das an den

langen hellen gemNliten Streifen. Die Sudosth lfie dagegen zeigt einen gleichm :Big grauen Ton;
hier ist das Vorland Schafweide, ebenso vor dem Blumen-Sommerkoog. Die seewirtige Grenze

des hohen Rotschwinget-Vorlandes ist vor dem Fahretofter Koog sehr deuttich durch eine helle
Abbruchkante erkennbar, ein Zeichen far das lingere Bestehen dieses Vorland-Abschnittes vor

Begilin der Landgewinnungsarbeiten. Vor dem Sommerkoog ist diese Grenze nicht deutlich;
hier hat sich das Grlinland nach Einsetzen der Landgewinnungsarbeiten fast stufenlos nadi
drauBen entwickelt. Vor dem Vorland ist das nach SW gerichtere System der Lahnungsfelder
und Entw sserungsgrdben zu sehen, damals in eava 700 m Breite schon gegruppt, in den oberen
Partien auch schon etwas bewachsen (dunkle Tanung der Wattiicker), im unteren, 400 m breiten

Lalinungsstreifen aber noch ungegruppt uiid teitw·eise Init Seegras oder Algen bewachsen (dunkle
Flecken). Jede Entw sserungsrinne aus den Lahnungsfeldern heraus bildet bei den dulieren

Lahnungen eine flache, in der FlieBrichtung gestreckte Pfutze von der Breite des Abstandes der

Lahnungsenden. Nach drauilen setzt sie sich selten gleich in einem deutlich markierten Priet
fort. Ein soldier bildet sich erst etwas weiter zum Watrstrom Scblutt hin.

Von der Nordwestecke des Faliretofter Deiches aus (bei der Llitt-Jens-Warf) zog nach SW

zur Hallig OlaIid der erste Damm, groBenteils ein Faschinendamm mit Pfihlen, welcher 1896/99
gebaut wurde, das Schlutt durchquerte und wihrend des 1. Welrkrieges verfiel. Er ist auf dem
Luftbild von 1935 in seinen Resten und an den an ihm durch Auskolkung gebildeten Wasser-
streifen in der ganzen Liinge sichrbar, sogar im Scilutt. Auch auf dem Luftbild von 1958 ist die
Dammlinie zu gri Beren Teilen noch erkennbar.

Das Lufibild nach der Eindeichung und Besiedlung des Hauke-Haien-Kooges (Abb. 20)
nach einer Aufnahme vom 5. November 1962 gibt nicht nur ein gutes landschaftliches Bild,
sondern liEr anch die Stadien der historischen Entwicklung dieser lange Zeit amphibisch gewe-
senen Landscha  erkennen. Im Deckblatt zu Abbildung 2c sind die einzelnen Stadien der

Bedeichung markiert: Die Eindeichungen der damaligen Hallig Ockholm (1) und des Way-
gaarder Kooges (2) im 16. Jahrhundert, der Dammbau zur benachbarten damaligen Hallig
Fahretofs (1632-1638) durch das Bottschlotter Tief, die Bedeidiung des Maasbuller Herren-

kooges (3), des Blumenkooges im Bottsdilorter Tief (4), der Hallig Fahretoft und des Bott-

schlotter Kooges (5) (alle im 17. Jahrhundert), wobei der heutige Bottschlorter See in der

34

Die Küste, 22 (1972), 29-74



Wattniederung entstand. Im 18. Jahrhundert wurde der Juliane-Marien-Koog (6) geschaffen,
keine 100 Jahre spiter der Biumen-Sommer-Koog (7) und schlieBlich in unserem Jahrhundert
der Osewoldter Koog (8) und der Hauke-Haien-Koog (9). Alle diese Etappen sind im Luabild

in Gestalt der alten Deiche, Deidisiedlungen und Wege deutlich siclitbar, dazu das Entwasse-

rungssystem der Botigsieler Wasserl6sung. Man sielit im Hauke-Haien-Koog noch die Linie

des Sommer-Kooges (dessen Deich abgetragen ist), die Trinlrkuhle darin, den hellen Pleck, wo

sich vordem der Ringdeich erhob, die Vorlandzone, die Lahnungsbezirke. Neu hinzugekommen
sind die Straie, die Bauernhdfe sowie der Damm und Graben von Nordwesten nach Sudosten,

welcher die nord8stlichen Landwirtsdiaf s Achen von den Speicherbecken trennt. Die Bongsieler

Wasser sung ist im Bild besonders scharf hervorgehoben durch die schwarzen Wasserfidchen.

Der Bottschlotter See (oben rechts), der auch als Speicherbecken mit Verbindung zum Bongsieler
Kanal dient, liar zum Teil an seinen Ufern und im ganzen Norddrittel Schilfbest nde, welche

gut als solche erkennbar sind. Der eingeddmmte Bongsieler Kanal in der alten Marsch mit seinen

beiden Brucken bei Waygaard und Munksbriick endet heute bei Bongsiel blind. Man sieht aber

nodi seine Fortsetzung auBerbalb des alten Seedeiches von der abgetragenen Sielstelle an als

toten Wasserarm im Sudzipfel des Kooges, der mit dem ausgebaggerten Hauptgraben des

Speicherbeckens in Verbindung steht. Ferner sind der neue Kanal mit den Speicherbeckenteilen,
das Schluttsiel und der Auflenpriel zum Sclitutt klar zu erkennen. Die auf dem Bild sichtbare

Schlickfliche des Speicierbeckens liegt 1962 nocti nadit da als Ansiedlungsfliche fur die stand-

ortsgemii£e Vegetation. Jeczt, flinf Jahre spiter, wurden hier schon Schilf- (Phragmites) und

Strandbinsenliorste (Scirpus maritimus) auf dem Lu bild erkennbar sein; denn die Vegetations..

entwicklung geht schnell voran. Heute wird im Sommerhalbjahr das Speicherbecken gew6hnlich
bis zu einem gewissen Wasserstand mit Su£wasser uberstaut, so dah jetzt um diese Jahreszeit
meist nur ein Teit der Sclilickfltche zu sehen wire.

Vor dem neuen Seedeich erkennt man (siehe Pfeile mit „B") noch einige Baggerldcher,
Sandentnahmestellen, die in den vier bzw. drei jahren seit 1958/59 schon mehr oder weniger

zugeschlickt sind.

So bietet dieses Luftbild, teils auf den ersten Blick, teils bei ntherer Betrachrung, ein wirk-

lichkeitsgetrezies, niclit schematisiertes Abbild einer jahrhundertelangen Entwicklung dieser

Landschaft.

b) Verlandungsgebier bei der Hamburger Hallig und Wartstrom „Strand" (Abb. 3a, b)

Im Gebiet der Hamburger Hallig liegen ein Gebier mit starker Anlandung und eine Zone

erheblicher Eintiefung auf die geringe Entfernung von wenigen 100 m nebeneinander. Von der

Nordostecke des Bildes ausgehend, sieht man auf dem Luflbild zunicbst vor dem Dorfe

Bordelum die alte Bordelumer Marsch mit den kleinsten, schmalsten Landparzellen, vielfach

Grunland; davor als etwa ein Kilometer breiten Streifen den Reu£enkoog mit etwas

gr8Beren Ackerfldchen; davor bis zum Seedeich das neue Landwirtschaftsgebiet des Sdnke-

Nissen-Kooges. Dieses wird liberwiegend ackerbaulich genutzt (helle Ti nung); nur an

den entlang der StraBe liegenden Hdfen sind dunkle Grunlandfl chen zu sehen. Vor dem in

flacher S-Kurve verlaufenden Seedeich liegr das dreieckige Verlandungsgebiet beiderseits des

flachen Erddammes zur Hamburger Hallig hin, welche als kleineres Dreieck diesem Bezirk auf-

sitzt. Die Fortschritte der Verlandung von 1935 bis 1958 bemerkt man besonders daran, wie

scharf 1958 die beiden Entwisserungspriele markiert sind, weldle n6rdlich und sudlich des

Dammanfanges in das Watt hinausziehen. Die geschlossene Salzgraswiese ist an der helleren

Farbe erkennbar, 1935 n6rdlich des Dammes mk „gesNgrem", stufigem Rand (infolge der An-

35

Die Küste, 22 (1972), 29-74



lehnung an die Landgewinnungswerke), sudlicli des Dammes in etwas breiterer, ebenfalls keil-

fdrmiger Zone, heide Male mit feiner wei£licher Kante (Abbruchkante). An der nbrdlicli des

Dammes geringeren, sudlich desselben grtifieren Breite des Vorlandes druckt sicti die Schutz-

wit·kung des Dammes vor den am sthrksten aggressiven Nordwestwinden aus. 1958 ist die alte

Vorlandkante wenigstens auf der Slidseite des Dammes immer noch erkennbar, nun mit neuem

Granland davor. Die Linge der Vorlandstreifen zwischen je zwei Grappen ist 1958 besonders

deutlich zu erkennen an dem einen, nach Sudosten gerichreten, betr chtlich dunkleren Grasland-

streifen. Es ist ein eingezduntes St ck Milliand mit hohem, geschlossenem (daher dunklem)
Halligrasen, wihrend das ubrige kurzgrasiges Weideland far Schafe ist, wahrscheinlich deshalb

etwas heller, weil hier der dunkle Schatten fehlt, der zwischen den aufragenden Halmen des

Graslandes herrsdit.

Westlich der Hamburger Hallig sieht man in beiden Luftbildern den Wartstrom „Strand",
weldier Norderbever und Sidemue (an Appelland-Grisde vorbeigehend) verbindet. 1935 hat

er ziemlich verwaschene Kinder, 1958 dagegen eine sehr scharf abgesetzte, also steilere 88-

schung. Es ist auch im Luflbild erkennbar, was KNop (1963) daruber sagt: „Die Verbindungs-
rinne am Strand hat sich sowohl betrichtlich vertieft als auch verbreitert, besonders an der

Innenkante der Krummung zur Pellwormer Plate hin, wo das Wasser offenbar den kurzesten

Weg zwischen Norderhever und Siidei·aue sucht. Am Strand wird infolge der Verbin(lung der
beiden groilen Wattstri me der Wattsockel von Peliworm mit jeder Tide fortschreitend vom

Festland „abgesegt".

c) Verlandungsgebiet am Nordstrander Damm (Abb. 4-6)

Dieser Verlandungsbereich ist einer der am haufigsten besuchten; er soil deshalb auch hier

vorgestellt werden. Im Luftbild (Abb. 4) ist gerade das Gebiet beiderseits des Dammes vom

Festland nach der Insel Nordstrand wenig kontrastreich und daher schlechI zu lesen (Whnlich ist
das auch bei anderen Verlandungsgebieten). Im Sudwestvierrel des Bildausschnittes liegr die

Marschinsel Nordstrand mit ihren teilweise sichtbaren distlichen Kdgen: Elisabeth-Sophien-Koog,
Morsumkoog, Pohnslialligkoog, deren Deiche als dunkle (durch Graswuchs bedingte T6nung)
Linien von Westen nach Osten durch das Land und darumherum ziehen. Diese drei Nord-
strander K.6ge stammen aus verschiedenen Zeiten. Der Elisabeth-Sophien-Koog wurde 1771

wiederbedeicht, der Morsumkoog 1866, der Pohnshalligkoog 1920/24. Alle (bis auf den On-

reil des Pohnshalligkooges) haben als Unterlage Marschboden aus der Zek vor der Sturmflut

von 1634. Diese historischen Unterschiede sind auf dem Luftbild nicht erkennbar. Alle drei Kdge
zeigen durch die Aufteilung in rechteckige oder doch geradlinig begrenzte, vorwiegend dem
Ackerbau dienende Landwirtschaftsflichen (fast nur hell erscheinende Acker-, wenig dunkle

GrlinlandfiD:clien) im Lufibild eine recht gleichartige Bewirtschaftung. Im Pohnshalligkoog, nahe

dem Bildrand zwischen Gitterzahl 95 und 96 ist wenigstens ein lang gescilingelter alter Priel

aus der Zeit vor der Eindeichung als naturlich gebildetes Landschaftselement zu erkennen.

Diagonal gegeniiber liegt im Nordostquadranten ein Abschnitt des Festlandes. Dieser zeigt im

Lufibild den ganz anderen Charakter dieses Gebietes. Am rechten Bildrand von Gitterzahl 43
bis 45 liegt GeestgelSnde mit Gehbften an seinem Westrand. Die StraBe, die zwischen Zahl 42

und 43 von Husum her ins Bild fuhrt und sich in S-ft;rmiger Biegung nach dem Nordstrander
Damm hinzieht, verl uft nahe dieser Geestgrenze. Die Wiesen wesdich von ihr geh8ren bis zum

Strand auch noch zur Geest. Doch ist das im Lufibild nicit deutlich sichtbar. Nordwestlich von

dieser Geest breiter sich die Hattstedter Marsch aus (das Dorf Hattstedt liegt 6stlich auBerhalb
des Bildes). Es handelt sich um mehr oder weniger tief liegende alte Marsch, die vor 1500 ein-
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gedeicht wurde. Nur das abgebildete nordwestlichste Marschstiick dieses Komplexes, ·dort wo

der Deich vorspringt, ist eine neuere Eindeichung, nimlich der 1903 bis 1905 bedeichte Cecilien-

koog. Die alte Marsch besteht besonders im Gebiet hinrer dem Seedeich gr6Btenteils aus Griin-

land, wie der dunkle Ton im Bilde zeigt. Die Wege sind - im Vergleich zu Nordstrand - ge-

wunden und winkelig, so z. B. der als weitiliche Linie von der Siedlung Wobbenball nach Nord-

westen verlaufende. Nord6stlich dieses Weges sind die Parzellen gri;Ber, es sind mehr Acker-

REchen als hinter dem Hattstedter Seedeich vorhanden.

Diese Marsch geh6rt zu einer etwa 7 Kilometer tiefen Marschbucht. Illre beiden Haupt-

entwisserungen sind als schwarze Linien im Bild zu erkennen: Da ist einerseits der /elstrom,
zwischen der S-f6rmigen StraBe und der oberen Bildecke in das Bild tretend und durch ein

Deichsiel am Deich mit einem kleinen Speicherbecken endend. Ein DeichdurclilaB und im Watt

ein fadenfilrmiger Priel zeigen den weiteren Weg des Wassers. DaE die Entw sserung mit Hilfe

eines Sclitipfwerks geschieht, ist hier nicht erkennbar. Die Arlaw, das gri Bere der beiden Marsch

gew sser, ist dot·t, wo der Deidi nach Nordwesten hin an den oberen Bildrand stdbt, mit ihrem

Ende (kaum als Mlindung zu bezeichnen) sichtbar. Dieses wird verdeutlicht durch den ansdilie-

Benden Wattpriel. Die letzte Strecke der kanalisierten Arlau geht parallel zum Seedeich. Auch

hier ist das Schdpfwerk, welches neben der Sielentwksserung bei schlechten Ablluiverhilmissen

die Wassermengen bef&den, auf dem Luftbild kaum zu erkennen. Der Priel, der die Vorflut

zum Watrstrom „Holmer Fkbre" bildet, wird wegen seiner Wichtigheit flir den AbfluE ge-

legentlich ger umt; daher der geradlinige Verlauf. Zwischen den beiden Gew ssermundungen

sieht man als gebogene dunkle Linie einen Verbindungsgraben. Er dient zur Entiastung des

Jelstrom-Scht;pfwerkes im Notfall.

Festland und Insel sind durch den Stra£endamm verbunden. Bis 1906 zeigte die Seekarte

in diesem Wattgebiet einen, wenn auch flachen und unscharfen, durch Priggen fur kleinen

Schiffsverkehr brauchbar gemachten Priel, der die beiden Wattstrdme bei Nordstrand, Holmer

Fabre im Norden und Sride,bever im Suden, verband. Er zog am damaligen Vorlandrand (jetzt
Seedeich des Pohnshalligkooges) entlang. Ein kleinerer, ihm paralleter Priel lag etwas weiter

astlich. 1906/07 (MULLER/FISCHER 1936) wurde ein erster Landgewinnungsdamm an dieser

Stelle gebaut, dessen Krone 0,50 m uber MThw lag. Da h6here Fluten uber ihn hinweggingen,

hatte er wenig Auflandungswirkung.
Der auf dem Luftbild krifiig hervortretende sturmflutfreie Strailendamm ist 1933-1935

gebaut worden. Die 800 m lange, 200 m breite Sandgrube, aus der das Material fur den Deich-

kern genommen wurde, ist mit ihrem Westteil im Geestgebiet am rediten Bildrand im Bild

vorhanden, aber im Schwarzweihphoto nicht mehr als Sandgrube erkennbar; denn eine Anzahl

von Hdusern und ein Weg sind darin erbaur worden.

Von den ehemaligen, oben erwihnten Prielen ist der Hauptpriel entlang dem Ostdeicti

des Pohnshalligkooges vbllig verschwunden, dagegen der weiter ustlich vorhanden gewesene

als System beiderseits des Dammes noch erhalten. Im Schutz des Pohnshalligkooges hat sich

neues Vorland gebildet, welches sich einigermaBen deutlicli durch seine Dunkelfdrbung heraushebr.

Von Andelgras (Puccinellia maritima) sowie Schlickgras (Spartina) und Queller-(Salicornia-)
Bewuchs ist beiderseits des Dammes im Lufkbild weniger Bodendeckung zu vermuten, als in

Wirklichkeit vorhanclen ist. Immerhin erkennt man auf dem entzerrten Bildplan sclion mit

blofiem Auge, noch besser trotz Unschlrfe mit der Lupe, an den Gruppen zwischen den Lah-

nungsstreifen das zur Begrlinung mindestens der H8henlage nach neigende Gebiet. Es ist nicht

nur an der Ostseke der Insel, sondern auch vor dem Festland beiderseits schon weiter voran-

gewacbsen als im mittleren Bereich des Dammes. N8rdlich der westlichen Dammhdlfle ist noch

ein fast buchtartiges, nacktes, nach dem Deich zu nur durch „grieselige" Punktierung (Spartina-
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Horste) markiertes Areal zu 1)emerken. Auch hier nimmt, wie fast iberall, das Sparrinagras die
dominierende Rolle ein.

Photorechnisch ist die hier verwendete Bildvorlage nicht sehr guI. Die bei der Entzerrung
nebeneinandergeklebten Teilstiicke (ndrdlich des Pohnshalligkooges) sind, obwohl sie hier an

einem und demselben Tage (4. 9. 1958) aufgenommen wurden, z. T. sehr kontrastreich gegen-
einander abgesetzt. Doch mag ein solcher wenig gelungener Bildplan hier mitgebracht werden,
um auch daren die Interpretationsm8glichkeiten zu zeigen.

Zur Verdeutlichung des soeben iiber das Verlandungsgebier Gesagten werden noch zwei

Abbildungen von Schrigaufnahmen aus geringerer P:lillie (ca. 200 m) gebracht. Abbildung 5

zeigt einen Ausschnitt aus dem Gebiet des Dammes melir nach der Insel zu. Links oben liegr
das dammnichste, huchste Schlickwatt mit schon relativ glatten Andel-Queller-Ackern. Sie

gehen nach unten (rechts unten im Bild) in mehr oder weniger einheidiche Spartina-Bestinde
iiber, deren einzelne Pioniere nahe der rechten unteren Bildecke zu sehen sind. An der Breite
der Wattiicker (10 m) kann man die Gr6Ee der runden P anzenhorste abmessen.

Ahnlich ist die Zonierung der Pflanzen auf Abbildung 6, welche das Gebiet vor dem Pohns-

halligkoog sowie den Blick uber diesen und die sudlidie Hilfte von Nordstrand wiedergibt.
Die Griippen reichen bis zum DeichfuB. Vor dem Deich liegr eine noch ziemlich scharf abgesetzte,
hellere, glatte Andelzone, davor (nach dem unteren Bildrande hin) wieder reines Spartinagebiet.
Die Gruppen sind im Andelgebiet schmal, vor dessen Rand aber (der dadurch noch betont wird)
doppelt so breit. Links unten im Bild sieht man wieder Einzelhorste von Spartilia als Pioniere.

d) Verlandungsgebiet am W8hrdener Hafen (Abb. 7a, b)

In der Nordostecke der Meldorfer Bucbt tritt der kiinstliche Wasserlauf aus dem Marsch-

gebiet durch den Deich heraus, der die Liindereien westlicli und sudwestlich der Stadt Heide
entwissert. Er zieht als Wabrdener Hafenpriel von da ab heute ca. 2,5 km ziemlich geradlinig
nach Westen, eingeengt zwischen den Landgewinnungswerken. Erst weiterhin biegt er pl6tzlich
nach Suden in das freie Watt ab. Dieser heurige Verlauf ist, wie man schon nach der Linien-

fuhrung und der Prielgestalt im Luftbild vermuten kann, nicht naturlich. Er entstand (nach
Auskunft des Marschenbauamtes Heide) durch Ausbaggern um 1950, seine friihere, weitgehend
naturliche Form sieht man im Luftbild von 1935 (Abb. la). Schon im Deichwinket zog er damals
hin und her, und auch weiter ins Watt hinaus verlief er in verschiedenartigen Windungen. Von
Norden und Suden her wurden Lahnungen bis in seine Nihe gebaut. Diese Windungen sind

z. T, noch im Bild von 1960 erkennbar auf den ersten 500 In an dem buchtigen Verlauf der
Griinlandkante an beiden Ufern. Weiterhin hat sich eine alte Schlingelstrecke noch sudlich vom

jetzigen Hafenpriel erhalten. Sie ist durch Griippel- und Lalinungsbauten nun ziemlich festgelegr.
Ein Baggerloch von 300 m Linge auf dem Vorland stammt aus der Zeit der Deidiverstircung
in den 50er Jahren.

e) Verlandungsgebiet bei Hallig Helinsand (Abb. 8,9)

Helmsand ist, nachdem Trischen bedeicht wurde und dann unterging, die zur Zeit einzige
Hallig im Dithmarscher Wattenmeer. Auch sie ist nur ein Reststiick. Sie ilinelt in ihrer Gestalt,
der Lage vor dem Festlande und der Verbindung mit dem Festland der Hamburger Hallig im
nordfriesischen Raum (s. Abb. 3). Wihrend diese aber schon im vorigen Jahrhundert durch
einen bis uber MThw aufragenden Erddamin Festlandsverbindung bekam, wurde nach Helm-
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sand erst 1936 ein hochwasserfreier Damm gebaut (PFEIFFER 193 8). Dieser Damm hat eine Basalt-

decke, seine Oberkante liegt 1,20 m uber MThw, mittlere Sturmfluten gehen also tiber ihn

hinweg. Er ist auf Abbildung 8 als schnurgerade, vom rechten Bildrande nach Sudwesten fuh-

rende Lillie zu erkennen. Beiderseits sind Landgewinnungswerke angelelint. Deren Gruppen

sind deutlicher zu erkennen als auf manchen sonstigen Luftbildern. Sie sind nimlich breirer und

tiefer als iii vielen anderen Verlandungsgebieten. Das kommt daher, dah sie in einem einheit-

lichen Spartina-Gebiet liegen, in welchem Gruppen ublichen Ausma£es zu schnell von dieser

Pflanze wieder bewachsen werden; sie erfullen dann ibren Zweck nicht mehr. Man sieht auch,

daE 1960 im Westabschnitt des Dammes, im letzten km vor der Hallig, n6rdlich des Dammes

noch fast kahles Watt liegr, sudlidi devon aber schon in gr6Eerem Umfange die dunkle Grun-

landzone vorhanden ist; sie besteht, was im Luftbild nicht unterscheidbar ist, in Dammnahe

reilweise aus Andelwiese, weiter drau£en nur aus Spartina. Diese ungleichmiBige Verteilung
der Vegetation beiderseits des Dammes liegt daran, dah er nur das stidlich von ibm gelegene
Gebiet vor den am st rksten angreifenden Nordwest-Winden schutzt. 700 m 6stlich der Hallig
siellt man am Damm einen vierecicigen Schutzhagel als Zufluchtsort far die Schafe und fur

Landgewinnungsarbeiter. Fur diese sind auch am Damm endang mehrere Schuehiitten auf

Pfiihlen errichter.

Der alte Halligk6rper selbst hebt sidi wegen der gelblidien, hauptsDchlich aus Strandquecke
(Agropyrum littorale) und Rotem Schwingel (Festuca rubra littoralis) bestehenden Grasvegeta-
tion hell (beide Arten bilden reicblich gelbe Ahren bzw. Rispen) aus der Umgebung lieraus. Er

ist auf der Sudseite bogenf6rmig bis unmittelbar an den Damm abgenagr. Dies ist eine Folge
von Muscielschalen-Aufschurtungen gewesen, welche durch das Meer von Suden her gerade
hier in betrachtlichen Massen abgelagert wurden und den Halligrasen erstickten (Abb. 9). Der

dann nackt daliegende Halligrand wurde leicht von den Wellen zerstart. Erst in den 5Oer Jahren
konnte mit einem neuen, engen Lahnungsnetz diese Muschelanlagerung gestoppt werden. So

entwickelt sich vor der Sudkante der kleinen Hallig ein neuer Andetrasen, die dunkel gef rbte
Zone. ¤stlich von dieser Stelle erkennt man im 1 : 10000-MaBstab in den ungegruppten Lah-

nungsfeldern deutlich die einzeln oder gehDut stehenden Spartina-Horste als dunkle Flecken.

Die Westkante der Hallig ist geradkantig, weil sie durch ein Steindeckwerk gesdiatzt ist.

Von ihr ragen wie starrende Speere starke Steinbuhnen in das Watt. Der Priel westlich der

Hallig muB sich daher vor ihrem Ende vorbeizwingen. Er bildet vor jedem Buhnenende einen

Kolk. Dieser Priel hat sich erst nach dem Buli enbau an dieser Stelle gebildet.

3. Nordfriesische Halligen

a) Hallig LangeneB (Abb. 108, b)

Von der Hallig LangeneB werden zwei Bildausschnitte gegeben. Derjenige von 1958 (Abb.
102) zeigt die Osthilfte der Hallig nach der Durchfuhrung der Fluraufteilung und dem Bau

der Betonstrale mit ihren Abzweigungen zu den Warfeii. Die Ufersidierung ist als belle Kante

sichtbar neben dem Sommerdeich. Neben diesen ilteren und neuesten Bauwerken ist das Ge-

wimmel der zahlreichen naturlichen Halligpriele und Scilenken erhalten. Das Bild der Hallig
wirkt durch dieses Nebeneinander sehr uneinheitlich, unorganisch.

Den Bildausschnitt vom 27. 8. 1936 (Abb. lob) wird man nach den klaren Linien des

Halligumrisses und der Priele leicht in den anderen einordnen k8nnen. An Bildschirfe, mit

der Lupe betrachtet, sind beide Aufnalimen etwa gleichartig. Manche der kleinen Sctilenken,
die auf dem Bild von 1936 z. B. nahe dem Sudrande der Hallig als dunne wurmartige Scinbrkel
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zu sehen sind, sind <la besser auffindbar, weil sie offenbar nackt, unbewachsen waren und das

Wasser in ihnen vertrocknet war, so dah sie sich hell hervorheben. 1958 sind sie zum Teil ver-

schwunden, zum Teil mit Gras bewachsen und heben sich deshalb nicht als helle Linien heraus.

1936 sieht man iibrigens auf dem Luftbild in der Siidwestecke auf dem dunklen Watt

streifige hellere T8nung. Das sind die Torfabbaue aus dem Mittelalter (vgl. Karie bei BANTEL-

MANN 1936).
Das ilteste LangeneBer Luflbild, 1926 entstanden, ist als Druckvorlage ungeeignet; deshalb

soll es nur in Worten vergleichend dargestellt werden. Die kleinen Schlenken im Grasland der

Hallig sind auf dem Bild von 1958 im Vergleich zu 1926 erheblich reduziert. Die grofien
Priele aber sind allesaint 1926 in derselben Ausbildung vorhanden wie auf den beiden spitteren
Aufnahmen. Der Uferschutz, der auf dem Bilde von 1936 schon vorhanden ist, feblt 1926 im

Ostteil der Hallig noch. Der Damm nach Oland, 1897-1899 gebaut, ist nur in Bruchstucken

erhaken. Auf dem Luftbild von 1936 ist er wieder vorhanden. Die Verlandung beiderseits seines

Anschlusses an die Hallig ist in den 30 Jahren merklich fortgescllritten. ¤stlich vom Damm sieht

man auf dem Bild von 1958, heller gethnt, noch deutich das dreieckige  here Grasland, welches
schon 1926 vorhanden war. Seine belle Farbe ist offenbar bedingt durch Rotschwingelvegetation

(Fesruca rubra). Scharf stufig abgesetzt sdilieBt sich nach Osten hin dunkleres, gegrupptes Gras-

land an, vorwiegend noch Andelbereicli. Es zieht sich nach Nordosten hin am Damm entlang;
die Gruppenbezirke gehen noch weiter als der begrunte Anwachs. Audi westlich vom Damm-

anschluE ist das Grlintand etwas grBBer geworden.

b) Hallig Gr6de (Abb. 11, 12)

In Abbildung 1 lb wird von dieser Hallig ein Ausschnitt im MaBstab 1 : 10100 gebrachz, der

den Ostabschnitt mit einer Reihe von fur Halligen charakteristischen Erscheinungen zeigt. Er

ist aus einer Vergr6Berung des Originalfliegerfilms genommen, welcher am 27.7. 1968 auf-

genommen wurde.

Auf der Westhilfte des Bildes liegt das Halligland. Die Umrisse haben sich gegenuber ler

ropographischen Karte 1 :25 000, Ausgabe 1942, kaum geiindert. Es ist zu keiner Anlandung
auf der Ostseite gekommen, wie sie bei Langene£ und Oland infolge Vorhandenseins eines

schutzenden Dammes stattgefunden hat.

Das Halligland wird durdi den Sadwest-Nordost verlaufenden Priel in zwei Teile geteilt:
siidlich des Priels die eigentlidie Hallig Grade, n8rdlich desselben die friiher von ihr getrennt

gewesene Hallig Appelland. Beide Halligen wurden zur Jahrhundertwende im Zuge der Hallig-

sicherung an der Westseite durch einen auf Halliglidhe liegenden Damm verbunden (MULLER

1917). Die Hauptentw*sserung geschah danach durd den breiten Priel nach Osten hin. Das

Wair zwischen den beiden Teilhalligen veriandete zuerst im Westen, im Schutz der Ufersiche-

rung und Dammverbindung. Ein Bruckensteg fuhrte uber den Priel; an dessen Stelle ist 1930

eine Abdimmung geschuttet worden. Seitdem entwissert nur noch der Ostreil nach Osten hin,

der Westteil dagegen durdl einen DurchlaE (ebenfalls 1930 gebaut) durch den alten Steindamm

nach Westen hin.

Auf dem Luftbild erkennt man folgende Einzelheiten (.Grade" und „Appelland" im folgen-
den als Ortsteile unterschieden). Auf GrBde ist in der unteren Bildmitte das nach Nordosten zei-

gende Ende der Ufersicherung als gradliniger, heller Damm zu sehen. Das Halligland, das er

schutzt, ist in der Sudwestecke des Bildes Weideland - eine gleidimiBig graue Fliiche mit wurm-

fdrmigen, etwas helleren kleinen Prielen und Schlenken. Abbil(lung 12 Zeigt dieses Gel nde in

Erdsicht. Nach Nordosten hin zwischen Halligrand und Mittelpriel breitet sich eine in parallele
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Streifen zerlegte Fliche aus (das Gelfinde ist nicht melir in Gemeinschafisnurzung wie friher, son-

dern Einzeleigentum geworden), das Miibland. Es ist umgeben von einem niedrigen Sommerdeich

(lilteren Datums, 1952 verbessert). Auch dieses Mihiand ist durchsetzr mit einem dichten Netz von

kleinen Halligprielen, gr6Etenteils 1 bis 2 m breit. DieseKleingewasser sind sehr deutlich erkenn-

bar auf den hellen Parzellen, weniger deutlich auf den dunklen. Auf den dunklen sind zahlreiche

weiBe Tupfen sichtbar, die Heuhaufen. Sie feblen giinzlich auf den helleren Parzellen. Auf

diesen liegt offenbar das Heu nocli ausgebreitet zum Trocknen; es ist schon gebleicht. DaS diese

Fldchen ebenfalls gemiilit sind, kann man bei Lupenbetrachtung erkennen (im Druck nicht wie-

derzugeben). Die Halligleute kfinnen nur da, wo die Schlenken nicht so eng beieinander liegen
oder wo sie flach sind und in trockenen Sommern durchquer[ werden kbnnen, mit einer trecker-

gezogenen Mdhmaschine arbeiten. Meist nehmen sie (nach Angabe von Herrn Burgermeister

Schwennessen/Grade) motorisierte Handmihmaschinen. Man sieht nun auf den einzelnen Gras-

fld:chen zwischen den kleinen Schlenken die deren Verlauf angepaBren parallelen Spuren des

Grasmihers. Ebenso und in derselben Breite sind sie auf dem dunklen Screifen mit den Heu-

haufen vorhanden. Dagegen fehlen sie erklirlicherweise v8llig auf den Weidelindereien in der

Umgebung der Warf. Auf den hellsten Fliichen ist anscheinend am saubersten an die Schlenken

herangemiht worden; diese haben daher ganz scharfe Konturen. Nicht so gut gernEht wurde

auf dem 6Stlicheren hellen Mdbland von Grdde; hier wirken manche Schlenken etwas ver-

schwommen. Vielleicht ist dort das Geliinde auch etwas unebener. - Das eben fiir das Mahland

von Gr8de Gesagte gilt in ganz lihnlicher Weise fiir Appelland.
Der Priel hat astlich der Durchdimmung (welche iibrigens einen kleinen oitenen DurclitaB

behalten hat) noch ganz seinen alten, auf dem Melitischblatt schon verzeidineten Querschnitt -

ebenso, wie die kleinen Rinnen und Sdilenken des Graslandes seit langem ihre individuelle

Gestalt behalten haben. Sein Querschnitt wird neuerdings etwas verengt durch die Ausbreitung
des Spartina-Grases. Dessen Prietrand-Bestand ruckt mit der Reihe der runden Randhorste

deutlich erkennbar gegen die Prielmitte vor. So ist der Spartina-Streifen in HE;he des Ostendes

des M hlandes in den 10 Jahren von 1958 (wovon das Luftbild der groBen Befliegung vorliegt)
bis 1968 nach Ausmessung des Lufibildes um 9 bis 10 m breiter geworden. Im Schlick des Priels

sieht man isolierte dunkle Punhte, die einzelnen Spartina-Horste. Von ihnen waren 1958 nur

erst die beiden gr61iten (165 bzw. 60 In vom Damm entfernt) vorhanden. Damals war auch die

Fliche des Prielendes am Damm noch frei davon; heute ist sie bedeckt mit einander schon

berahrenden Einzelhorsten.

Das Watt 6stlich der Hallig, soweit es auf dem vorliegenden Bild zu sehen ist, hat bis an

das Wasser des Wattstromes der Siideraue heran (Sudostecke des Bildes) Kleigrund von unter-

gegangenem Halligland. Die Einzelheiten beiderseits des Prielausganges sind ohne Ortskenntnis

nicht zu identifizieren. Doch kann auf Grund der Begehung gesagt werden, dali die hellen

Stellen Sand mit Schill sind. Das Wart taudit hier sehr allmihlich in die Siideraue ein. Diese

bildet zwischen Grade und Hallig Habel eine undeutliche Bucht.

Im Schlickwatr des Prieles westlich des Dammes erkennt mall auf dem Luftbild noch keine

Spartina- oder sonstigen Pflanzenbestinde. Doch ist Spartina in qm-groBen Horsten schon am

Prietrand entlang vorhanden. Die eigentliche wasserfiihrende Rinne beginnt ganz schmal, ein

Zeichen, dal durch den westlichen Prielabschniti weniger erodierendes Wasser ein- und ausliuH

als durch den dstlichen, vielmehr eine Aufschlickung erfolgt ist. Das ehemalige Wattland zwi-

schen Gri de und Appelland westlich des Dammes ist, wie man nach dem Lubbild vermuten,

aber nicht sidier sagen kann, noch heute Init einer deutlichen schrEgen Stufe vom alten Hallig-
land beiderseits abgesetzt. Es ist gegruppres Grasland, vorwiegend noch Andelbestand (Pucci-
nellia maritima), welcher groienteils noch nicht zo einer glatten liasendecke zusammengewach-
sen ist. In der Natur ist es unebener, als man nach dem Luftbild vermuten kann. Auch Queller
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ist in der Vegetation noch beteiligt. Durch die Griippen hebt es sich deutlich als klinstlich ge-
staltetes Gebiet ab.

Auf dem Luftbild von 1935 (Abb. 1la) scheint der westlidie Prielabschnitt noch einen

graBeren Quersclinitt zu haben; er ist bei Niedrigwasser mit schwarzgetunrem Wasser geflillt.
Die kleinen Schlenken im Grasland sind in allen Einzelheiten schon so vol,lianden wie heute. An

der Ostseite der Hallig hai beiderseits des Priels ein merklicher Abbruch Statrgefunden. Hier gibt
es - auch heute noch - eine typisdie Abbruchkante. Sie hat sich im Lauf der 30 Jahre um durch-

schnittlich etwa 30 bis 50 m zurtickverlegI.

c) Hallig Norderoog (Abb. 13a, b)

Diese kleine Hallig (zur Zeit knapp 9 ha groB) ist nach der Sturmflut von 1825 als stin-

diger Wohnplatz verlassen worden. Sie ist seit 1909 Eigentum des Vereins „Jordsand zum

Schutze der Seevbgel" und dadurch ausschlieBlich Vogelschutzgebiet. Die Hallig ist bis heute

srdndig im Abbruch, da sie nicht wie die anderen um die Jahrhunder[wende mir einer Stein-

sicherung umgeben wurde. Im Lallfe der Zeit ist mancherlei uber sie ver6ffentlicht worden, z. B.

von SCHULZ (1957) und KNop (1963). Hier soll an den beiden Luftbildern von 1927 (Abb. 132)
und 1958 (Abb. 136) einiges gezeigt werden, was aus den entsprechenden topographischen Kar-

ten nicht zu ersehen ist. Das Luflbild von 1927 ist aus Teilstucken zusammengesetzt, entzerrt

und als Bildplan in das Gitternetz eingeordnet. H6henzahlen und Lage des T.P. sind spiter,
vermutlich vom Marschenbauamt, eingetragen worden. Die Verinderung der Umrisse, die Ver-

kleinerung der Fliche ist z. B. ersichtlich bei KNop (1963). Im Lufibild bemerkt man zusatzlich,
daE die als UmriBlinie genommene „griine KanK" nicht uberall eine geschlossene Linie ist, Und

daB man daher uber den Verlauf der Uferlinie an diesen Stellen verschiedener Meinung sein

kann. Der Vergleich der beiden Luftbilder zeigt, daB die zahlreichen kleinen T impel und Schlen-

ken im Innern der Hallig (die auf der topographischen Karte nicht eingetragen sind) ebenso wie

die beiden Hauptpriele fiber die 30 Jahre hinweg ihre Form trotz zahlreicher Oberflutungen der

Hallig bis in alle Einzelheiten erhalten haben. Der Hauptpriel hatte an seinem westlichen Ende,
welches rechtwinklig nach Norden abgebogen war, 1927 noch einen Abstand von 75 m von der

damaligen Westspitze der Hallig im Grunland. Es ist durch die Abrasion in den sphteren Jahren
soweit verkurzt worden, daB dieser Endhaken 1958 etwa 60 m auherhalb des Grunlandes liegt.
Er ist auf dem Luftbild in abradiertem Halligklei nocli schwach erkennbar. Das obere Prielende,
durch weldies die Fluten erodierend und abradierend in die Hallig eindringen wollen, ist all-

jiihrlich von den Vogelw rtern mit Kiei wieder zugeschuttet worden. Deshalb ist auf dem Luft-

bild kein Ausgang des Priels nach Westen hin vorhanden. Schon auf dem Bild von 1927 sind

solche Uferschutzarbeiten zu sehen, und zwar in den Gruppen von rechreckigen Streifen um die

Westspitze herum. Hier hatte der Vogelwart Jens Wandt anscheinend den Boden abgegraben.
Die Lufl:bilder, besonders das von 1958, lassen auch einige Hauptzuge der Vegetation er-

kennen. Die dunkleren Flachen auf der Hallig sind die Bestiinde der „normalen" Halligvegeta-
tion - besonders Andet (Puccinellia maritima) und Roter Schwingel (Festuca rubra littoralis)
sind beteiligt -,

die fl chenti ilig uberwiegenden hellen Flichen sind die Bestdnde der Strand-

quecke (Agropyrum littorale). Sie bestimmen das Aussehen dieser Hallig (KbNIG 1957). Auf

dem Bild von 1927 sieht man im Grasland einige geradlinig begrenzte besonders belle Flachen.

Diese zeigen offenbar an, dafi das Gras damals noch von einem Hooger Einwohner gemiht
wurde. Diese Bilderscheinung spricht auch dafur, daft die Luftbildaufnahme, welche zu dem

entzerrten Bildplan verwendet wurde, im Hocbsommer 1927 gemacht wurde, also zur Zeit der

Heuernte auf den Halligen. Nach dieser Aufnahme wurde spiter der Luitbildplan mit Gitternerz

„angeferrigt im Februar 1928".
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Die 6eiden 6stlictien Prielanfinge sind 1927 als scharf umrissene, wannenf6rmige, wasser-

erfullte Senken vorhanden, wilirend sie 1958 verwaschener im Watt enden. Auf beiden Luft-

bildem sielit man sudlich der Hallig ungef hr ostwestlich vet·laufende parallele binderartige,
dunkle Struktoren. Das sind die mehr oder weniger eingeebneten Abrasionssmfen des geschich-
reten Halliglandes. Der T.P. Norderoog liegt auf dem Bild von 1927 wie das Wirterhaus etwas

vor der„griinen Kante". Damals war auch an der Nordostkante der Hallig merklicher Abbruck

Dieser wurde spiter durch die vermebrt errichteten Lahnungen zum Stillstand gebracht. Heute

steht das alte Warterhaus (neben dem neuen) wieder innerhalb von Griinland, einige Meter von

der Lahnung an der Uferkante.

d) Hallig Sudfall (Abb. 14-16)

Der Wattweg von der Westseite der Insel Nordstrand iiach der Hallig Slidfall ist einer der

festesten und gleichmiBigsten, welche es im nordfriesischen Watt zwischen Inseln gibt. Nur

unmittelbar vor dem Nordstrander Deich befindet sich eine weiche Schlickzone (K6NIG 1956).
Dann liegen noch etwa 1,5 km und 3,5 km vom Deich entfernt weichere, etwas feinki;rnigere
Sedimente; das sind die oberen Einzugsgebiete kieiner Priele, welche auch im Luftbild hervor-

treten. Doch auch im ubrigen bestelit das Watt aus festgelagertem Sand. Das ist aus den beiden

Luttbildern von 1936 und 1958 keineswegs herauszulesen. Die reidihaltige Hell-Dunkel-Tanung
t uscht grdliere Unterschiede vor. Diese liegen aber nicht im Bewuchs oder in der Sedimentart,
sondern hauptsidlich in den Feuchtigkeitsunterschieden. Feuchte Stellen lessen den Sand dunkler

erscheinen.

Ostlich der Hallig und auf deren Nordrand liegen starke, im Luftbild sehi hell erscheinende

Ansammlungen von Muschelsdialen, weldie gerade fiir diese Hallig besonders charakteristisch

sind (K5NIG 1956). Das Watt ist auf beiden Luftbildern recht ihnlich - so wie es auch in der

Natur sich sehr gleich geblieben ist (im Gegensatz zu mandien anderen Wattgebieten, z. B. dem

Watt bei Norderoog, s. Abschn. 4. b). Der „Wattweg" ist 1936 als gerade Linie von Nordstrand

nacli der Ostspitze von Sudfall deutlich zu erkennen, 1958 dagegen gar nicht bemerkbar. Das

mag liegen an der fraher mehr oder weniger genauen Innehaltung eines Weges und daran, daB

1936 der Pferdewagen, 1958 dagegen der Jeep auf diesem Weg benutzt wird.

Westlich der Hallig wird der Wattzipfel zwisdien der Hever und der Norderhever durch-

schnitten durch das „Dwarsloch", welches den kleineren Wattschitten zur Abkiirzung des Weges
bei Hochwasser als Fahrrinne dient. Die Form dieses Lochs hat sich im Lauf der Jahrzehnte
stark verindert, wobei sich der Fahrpriel iiber das Watt nach der Norderhever hin parallel nach

Nordosten verlagerte. Die buchtartige Tiefe des Lochs zwischen „Heversreert" und „Korbbaken-
sand" hat 1936 sehr verwaschene Rdnder, 1958 dagegen tritt sie viel deutlicher hervor. Man
erkennt in der Nordwestedce des Bildes von 1936 am Priel nach der Norderhever hin die gebun-
delten Scharrspuren der Schiffskiele, die liier bei steigendem oder fallendem Wasser oft Grund-

beruhrung haben.

Von der Verniditungstendenz des Meeres auch an dieser Hallig ist beim Vergleich der bei-
den Luflbilder mit einem zeitlichen Abstand von 22 Jahren einiges zu sehen. Die Westkante ist
durch einen Uferschutz festgelegt. Man bemerkt, daB dieses Deckwerk 1958 anders lieg[ als

1936, also zwischen beiden Jahren erneuert sein muE. In der Tar ist es besonders in den

40er Jahren vom Meer so zerstdrt worden, daB es 1954 neu gesetzt und zugleich zurtick-

verlegt werden mulite. Das Wandern des Muschelaufwurfes iiber die Nordflanke der Hallig ist

zu erkennen an der Vet*nderung seines Sudrandes auf der Halligwiese und an dessen Abstand

von dem ziemlich festliegenden Priel: 1936 betrug der Abstand von der nbrdlichen Verbindungs-
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linie der Prielbt;gen bis zur Muschelkante 230, 1958 nur noch 150 in, von der vorspringenden
Schillpartie sogar nur 115 m. So geschieht die Halligvernichtung an der Nordseite in sters gleich-
bleibendem Ablauf: Cberlagerungen mit Schill - Absterben des bedeckten Rasens - Abrasion
des beim Weiterwandern dann freiliegenden Kleis. Dementsprechend betreigt die L nge der
Grunlandkante am Schillrand auf der Hallignordseite 1936 1420 m, 1958 1250 m. Ersichtlich
ist auch die Zerst6rung der Uferzone im Mundungsgebiet des Hauptpriels. Dagegen ist die 1 ?36
sichtbare groBe nackre Muschelsand liche um die Warf herum, die sich bis an die sudijstliche
Uferkante zog, 1958 bis auf einen kleinen Fleck 8stlich der Hallig wieder mehr oder weniger
bewachsen (etwas fleckige Dunketzone). - Einzelheiten zu dem eben Gesagren und weirere

Vertnderungen zeigen die Abbildungen 15 und 16, welche aus geringerem Abstand als die
Senkrechtaufnahmen und sieben Jahre sp ter aufgenommen wurden. Der „Schwanz" aus Mu-

schelschalen, der von der Ostspitze der Hallig in das Watt hinauszieht, ist in diesem Jabr als
schmaler Wall aufgeschuttet, der sich nur am 6stlichen Ende verbreitert (und hier groBenteils
aus Sand besteht). Abbildung 16 zeigt, dati der Muschelfleck mitten auf der Hallig tistlich der
Warf gegentiber 1936 und 1958 bis auf einen Rest verschwunden, durch die darubergewachsene
Vegetation verdeckt ist.

Im Luftbild von 1936 (Abb. 14a) ist noch mancherlei erkennbar von den Kulturspuren des
atten Runghottgebietes. 200 m n6rdlich der Ostspitze der Hallig sieht man Komplexe von je
20 bis 30 paralleten Gr ben in Sudwest-Nordost-Richrung. Im Watt sudlich der Hallig liegen
sudlich der Warf zwei viereckige Warfreste, ein ebensolcher auch 800 m westlich der Hallig-
warf. 200 m sudlieh der Sudspitze der Hallig ist ein ostwestlich verlaufender Deichrest mit zwei

warfartigen Verbreiterungen zu erkennen. Diese Reste (bis auf die Gaben vor der Ostspitze)
sind auch in Karten von BuscH (1954 und -„nach genauer Vermessung" - 19624) und in zwei
Luftbildern (BuscH 1954) zu selien und dort niher erlEutert. Auf dem Luflbild von 1958 ist

nichts von alledem mehr vorhanden. Das liegt nicht an der ungeeigneten Aufnahme, sondern
daran, daB diese Reste tats chlich Seildem versdiwunden, teils wegerodiert, reils noch wieder

zugedeckt sind (BuscH 1940, 1957, 1962b). - Die Luftbilder aus dem Wart sind also auch fur
die Untersuctiung von Kultur- und Siedlungsspuren brauchbar.

4. Frete Wattflichen

a) Watt bei Amrum (Abb. 17)

Auf dem Luabild tritt der starke Gegensatz zwischen West- und Ostseite des Amrumer

Strandgebietes deutlich hervor. Wilirend der hociwasserfreie, reinsandige Kniepsand keinerlei
Priele oder Senken enthilt, ist das Watt dstlich der Insel ziemlich reich gegliedert. Vor dem

Geestufer der Inset und vor dem Deich des Norddorfer Kooges befindet sich, an del, dunklen

Feuchtigkeitsfarbe erkennbar, weiches Schlickwatt. Es ist in Deichnihe fast unbegehbar. Vor

dem Koog ist es zum Schutz des Deicies in Lahnungsfelder gegliedert, welche gegriippt werden.
Hier ist infolgedessen eine Begriinung mit Queller (Salicornia) und An(lei (Puccinellia), in den
letzten 10 Jahren besonders auch mit Schlickgras (Spartina) eingetreten, welche auf dem Luabild
noch nidit deutlich hervortritt. Die kleinen Priele, welche aus diesem Schlickwatt nach Osten
zum groBen Wattstrom Amnimtiej ziehen, haben bemei-kenswert scharf ausgeprigte Steil-
rinder. Dagegen ist der Priel, der um die Nordspirze der Insel herum iiber das Watt hinweg die

Verbindung mit dem Amrumtief herstellt, weniger scharf eingeschnitten. Jedoch ist er als durch-

gehende Rinne erkennbar. Es ist aber aus dem Luftbild niclit ersichtlich, dail der hdufig benutzte
Wattwanderweg iiber diese Wattwassersd,eide zwischen Fahr (Abgang an der Westkuste nijrd-
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lich Utersum) und Amrum (Ankunft an der schmalsten Stelle der fingerartigen Nordspitze)

genau an der durch Pf hle markierten Linie innegehalten werden muli. Bei Abweidiung schon

um hundert bis wenige hundert Meter gerdt der Wanderer in diesem Prielsystem in zu tiefes

Wasser. Der Schlickcharakter des Watts auBerhalb der dunklen Zone vor dem Ufer ist auf dem

Luflbild nicht deutlich zu erkennen, auch wenn man die Ergebnisse vorliegender bodenkund-

licher und biologischer Wattkarrierungen (OSTENDORFF 1943, PLATE 1943) heranzieht. Mies-

muschelhorste von 10 bis 50 m Durchmesser sind als winzige, aber scharf abgegrenzte schwarze

Fleckchen auf dem Watt und in PrielnBihe zerstreut sichtbar. Der gr8Bere Teil des Watts im

vorliegenden Kartenabschnitt ist, wie die hellere Tdnung schon vermuten l :Et, Sandwatt.

b) Wattgebiet slidlich Hallig Hooge (Abb. 18)

Der Wattkomplex sudlich von Hallig Hooge bilder fast eine Insel. Im Westen grenzt er

an die freie Nordsee, im Siiden an den Wattstrom Rummelloch, im Norden an den Watt-

strom Suderaue. Nur astlich von Hooge hat er Verbindung nach der weiten Watdiche der

Pellwormer Plate. Er zeigr eine groBe Fulle von verschiedenen Wattarten und Oberflb:chen-

forrnen.

Zwei Halligen liegen darauf: Hooge und Norderoog. Hooge liegt am Nordrand des Bildes.

Die Mitte der Hallignordkante st6Et direkt an das tiefe Fahrwasser der Stideraue; man erkennt

dort die Anlegebrlicke. Hooge wird rings von einem Sommerdeich umschlossen. Nur auf der

Ostseite, im Windschutz, liegt noch ein Streifen Vorland auBendeichs. Die alten Halligpriele
sind als dunkle Linien zu erkennen. Im Gegensatz dazu sieht man die hellen geraden Beton-

stralien, die in den lerzten Jahren gebaut worden sind. Sie verbinden die Warfen untereinander.

Ober Hallig Norderoog ist schon im Abschnitt 3. c) gesprochen worden.

Der Wattkomplex ist durch ein groBes, von Osten nach Westen ziehendes Prielsystem, das

Hooge-Loch, in zwei HElf en gegliedert. Wihrend dessen Mindung im Westen zum Teil scharf

ausgepr gre Formen mit Steil- und Flachkanten hat, wird es nach der Wasserscheide zu sehr

flach und verwaschen. Die Wasserscheide liegt nicht in der Mitte des Warts, sondern Sie ist

eine ziemlich breite Zone, etwa 1 km vom Rummelloch entfernt, auf der Verbindungslinie
Norderoog - Osthilfie von Hooge. Von den oberen flachen Ver stelungen dieses Hooge-Loches
findet ein wenig ausgeprigter Obergang nach kleinen Prietrinnen zum Rummelloch hin start.

Nach Westen hin ist das Hooger-Loch die einzige Ent- und BewRsserungsstelle, allerdings die

weitaus mitchtigste insgesamt. Auf der Nord-, Ost- und Sadseite dagegen gibt es eine grdBere
Anzalll kleiner Priele.

Diese ungleichmE:Bige Verteilung kommt daher, daB entlang der Westkante des Gebietes

sich die ca. 1,5 km breite Zone der mtchtigen Aulensinde, des Jap-Sandes - lokal „Die Jap"

genannt (nfirdlich des Priels) - und des Norderoogsandes (sudlid des Priets) erstreckE. Sie wer-.

den von der Brandung aufgeworfen und liegen etwa 80 cm iiber MThw. Sie bestehen dem-

entsprechend aus reinem Sand von etwas grbberem Korn als die sonstigen Sandwatten. Sie

trocknen wegen der hohen Lage oberflb:chlich ab, und der Wind kann den Sand formen. Man

erkennt das an der hellen Farbe und den feinen rippelartigen Sandkleinformen. ¤stlich des

hohen Aulensandes wird die Farbe etwas dunkler. Es ist der Ubergang in ein feuchteres Fein-

sandwatt, welches den graBten Teil des vorliegeIiden Gebietes ausmacht, meist auch die Um-

gebung der „Unterlzufe" der Priele. In den Einzugs- und Anfangsgebieten der Priele herrscht

dagegen eine dunkle T8nung vor, welche zum Teil oline scharfe Grenzen in das Hellere iiber-

gelit, zum Teil scharf gegen das Hellere abgesetzt ist (wie z. B. ani baumartig feinverzweigten
Priel an der Stidkante). Dieses Dunkel zeigt entweder Wasser an oder Pflanzenwuchs oder beides.
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Es handelt sich in Wirklichkeit meist um mehr oder weniger schlickige Gebiete, welche wasser-

ubersittigt sind. Der Anteil und die Zusammensetzung der Vegetation kann von Jalir zu Jahr,
je nach den wediselnden 6kologischen Verhilmissen, sehr verschieden sein. In der Zone der
Wasserscheide zwischen Norderoog und Hooge handelt es sich meist um dichte Teppidie von

verschiedenen Algen (besonders Enteromorpha und Chaetomorpha). Entwickeln sidi diese nicht

so stark, dann gewinnt wieder das Zwergseegras (Zostera nana) an Boden und bewirkt mit
seinen polsterartigen, oft geschiossenen Bestdnden die gleiche dunkle Ti nung auf dem Luftbild.

An den kleinen flachen Prietrinnen selbst gibt es oft jahrelang auch Miesmuschelbbike, welche
eventuell ebenfalls dunkle Bildstellen, meist scharf abgegrenzte kleine tiefschwarze Flecken,
ergeben kdnnen. Die Konsistenz des Watts zwischen Hooge und Norderoog, seine Weichheit
oder Festigkeit, ist infolge dieser wechsebiden hydrologischen und vegetationsmihigen Ver-

hdltnisse von Jahr zu Jahr recht verschieden. Das merkt man am deutlichsten beim Begelien
dieses Warts in den verschiedenen Jahren.

c) Watt bei Hallig Suderoog (Abb. 19)

So wie die Hallig Sedfall der Insel Nordstrand auf einem beiden gemeinsamen Wattsockel

vorgelagert ist, so die Hallig Suderoog dar Insel Pellworm. Sie liegt aber nicht wie Sudfall nahe

dem Westende des Wattsockels, sondern ziemlich in dessen Mitte. Ja, nach Westen hin verbreitert
sich das Watt sogar noch und erhuht sich schlie£lich zu dem etwa 12 kme groBen Siide,·oogsand.
Daher mag es kommen, daE das Wart um Siideroog im Sudwest-Nordost-Liingssclinitt mehr

Schlick- und Schlicksandgebiete enthiilt als das um Sudfall. Aus dem Lufibild ist die Verteilung
der Schlick- und Sandgebiete nicht einwandfrei abzulesen. Eine ganze Reilze dunkler, also feuch-

ter Fl chen sind allerdings erkennbar: So von der Hallig an nach Norden auf der Wattscheide;
ferner nach Sudwesten hin sowohl im Bereich der Pride wie auf der Wattmitte. Das sind aber
nicit alles Schlickgebiete. Im Sudwestabschnitt handelt es sich bei dem Priel direkt an der Hallig
um Schlick, auch bei dem nddisten, baumf6rmigen Prielsystem an der Hever um erwas schlik-

kigen, bindigen Sandboden; im ubrigen iberwiegt aber Sandwatt. Die Bodenverhilmisse sind
also hier einheitlicher, als man nach den mannigfachen Tijnungen in diesem Abschnitt vermuten

mag. Der Verbindungs-„Weg" von der Sudwestseke von Pellworm zur Hallig ist fur FuBginger
unbequemer als der von Nordstrand nach Sudfall; denn meist ist er weictier und unregelmiBiger
in der Festigkeit des Watts. Nebenpriele des Rummellocbs und kleine Priele nach der Hever

hin engen die Hochwattfliche hier sehr ein. An der Sadwesrecke von Pellworm ist das nach

Siiden entwdssernde Prielgebiet so hell gerdnt wie das Watt beiderseits davon. Es ist nicht er-

kennbar, daB nur die inselnahen Verzweigungen leicht schlickig sind.

Man kann das Luftbild eines solchen Wattgebietes beim Begehen also wohl zur Wahl des

Weges in bezug auf Priele u. D., nicht aber zum Ausweichen vor schlickigen Gebieten verwenden.
Uber die Hallig selbst ist bei diesem kleinen MaBstab wenig zu sagen. Deutlidi ei-kennbar

ist nur die Steinsicherung an der Westkante und die etwas unregelmliBig gezackie, in Abbruch

befindliche und mit einem hellen Muschel-Sand-Streifen belegte Nordost- und Sudostkante.

d) Didimarscher Watt vor der Eidermundung (Abb. 20a-c)

Das Wattgebier Dithma scher GrUnde liegr im Zentrum der flachen Wattbucht, welche
durch die neue Eiderabdimmung bei Hundekn611-Vollerwiek entstehen wird. Die hier gebrach-
ten Luftbilder m8gen daher zugleich als Illustrationsmaterial flir deren Vorgelinde dienen.
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Dieser Wattkomplex wird in, Norden von der Eider, im Suden von dem Wattstrom Wes-

selburener Loch begrenzte). Das Watt ist, wie eigene Begehungen zeigten, vorwiegend sandig, ist

aber nicht so sehr typisches Arenicola-Watt, sondern wird groEflichig von dem Wurm Scoloplos
armiger als Charaktertier besiedelt. Eine solche Scoloplos-Dominanz deutet auf lockere Lagerung
des Sandes hin. In der Umgebong der oberen Prielabschnitte liegen auch feinere, schluffige Sedi-

mente, z. T. mit dichten Siedlungen von Herzmuscheln (Cardium) und Klaffmuscheln (Mya).

Eigentliche Schlickgebiete sind beschrhnkt auf einige kleine Prielrandgebiete am Wesselburener

Loch und auf der zentraten Prielscheide. Diese Sedimen[unterschie(le sind im Luftbild nicht

erkennbar, da offenbar Feuchtigkeirsunterschiede gr6Bere Unterschiede in der Tanung des Bildes

bewirken.

Die Abbildung 20c IDEt die erheblichen Veriinderungen im Vergleich der Zustinde 1938

und 1958 erkennen. Dabei ist bemerkenswert, dah sidi die Gesamigestalt der Dithmarsche 

Griinde er]lalten hat. Die Priele imben sich um Betrige von 100 m bis mehr als 1 km verlagert,
und der gesamre Wattkomplex hat sich um mehr als 100 m nach Norden verschoben, oder -

anders ausgedruckt - das Wesselburener Loc,6 und die Eider liaben sich nordwirts verlagert.
Hierdurch sind die groBen „Lticher" an der Eiderseite bis auf kleine Priele zugeschuttet worden.

Dabei hat sich jedoch der biologisch-bodenkundliche Gesamtcharakter des Gebieres erhalten.

e) Watt bei Blauort-Sand (Abb. 21a-c)

Das Mefitischblatt Blauort enthilt die ganze Skala der Wattzonen vom Verlandungsgebiet
iiber die freien grolien Watt dchen bis zu den hocliwasserfreien Auitensdndena) und deren Aus-

mufern.

Am Ostrande sieht man - von oben (N) aus gerechnet - zundchst einen Sommerkoog mit

alten Prielen und Tr nkkuhlen. Sein Stidteil ist vor dem letzten Kriege mit Seedeich versehen

worden, da dieses Gelinde 'Obungsgebiet fur Flugabwehrwaffen werden sollte; daher stammt

die breite Rampe auf dem Deich mit den seitlichen Ausbauten und die Zufalirisstrafie im Koog.
Zwischen der Stidkante dieses Kooges und dem nD:chsten Sommerkoog zieht ins Watt hinaus

der Priel, der das dahinterliegende Marschland entwissert (Stinteck). Anschliegend ist noch ein

Randabschnitt des Busumer Kooges zu selien, in ihm zwischen den Flurstlicken einige runde

Gewilsser, alte Wehlen (Deichbruchkolke) und alte Priele.

Vom Deich aus nach Westen erscreckt sich die Wattfliche zwischen den Watrstromen Wes-

selbu ener Locb im Norden und Piep im Siiden. Von diesen beiden Str6men her greifen niehrere

Priele auf das Watt hinauf; die deichnichsten bertihren sich in ihren obersten Bereichen fast. Bei

den weiter drauBen liegenden ist eine 1 km breite Prielscheide vorhanden. Wb:hrend vor dem

Deich mehr oder weniger schliddges Sediment liegr, sind die Prielrinder vielfach schluffig, die

grogen freien Wattfitchen aber vorwiegend rein sandig, weithin typisches Arenicola-Watt mit

groBer Besiedlungsdichte (60 bis 70 grohe Wiirmer je me). Diese Untergrundverh tnisse lessen

sich allerdings nicht aus dem Lufibild ablesen. Die obersten Prielverastelungen deuten mit ihren

fast eisblumenartigen Zackenrindern auf ruckschreitende Kleinerosion. Diese PrielrEnder sind,

2) Hier sei audi einmal auf die zur Charakrerisierung von Watten geeignete Besiedlung mit
im Boden lebenden Tieren hingewiesen, obwoh! diese auf den Luitbildern nicit zu sehen sind. Es
sollen nur wenige - unver entlichte - Beispiele davon gebracht werden; im ubrigen sei von den

Verdffentlichungen iiber Tiergemeinschaften im Watt die Arbeit von PLATH (1943) als Beispiel
genannt, welche das gr Bre bisher dargestellte Warrgebier im schleswig-holsteinischen Bereich be-
handelt.

9 Mit „hochwasserfreien" Sinden sind die uber MThw liegenden gemeinx,
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wie an der hellen Farbe kenntlich wird, am Aufnahmetag offenbar wegen des schnell fallenden

Wassers relativ trocken geworden.
Wo das Watt nach Westen zu scbmaler zu werden beginnt, liegt iiber einer flachen, in der

Natur kaum merklichen, im Photo etwas dunkleren Wattsenke der hochwasserfreie mondsichel-

f6rmige Blauort-Sand mit seiner Bake als Seezeichen. Er filit nach Westen hin betr chtlich ab.

Bemerkenswert sind die z. T. fast 1 km langen parallelen BRnke und Rinnen zur Piep hin, die

andererseits uber eine Strandrinne hinweg z. T. durch bogige Sandzungen mit dem hohen Sand

verbunden sind. Der westlicie Sandwattzipfel reicht noch etwa 8 km weit iiber den linken

Bildrand hinaus.

Die Piep gabelt sich in Hdlie von Blauort in die Nordey- und in die Siiderpiep. An dieser

Stelle liegt isoliert der ebenfalls hochwasserfreie AuBensand Tertius. Ober ihn wird in Ab-

schnitt 5. f) im einzelnen gesprochen.
Die Abbildung 21c zeigt die Verb:nderungen der Priele und der Wattkanten von 1938

gegenuber 1958. Man sieht, daB sich die Priele sowohl des Blauortwattes wie auch des „Biels-
hdven"-Sandes (sudlich der Piep) sehr verschiedenartig verlagert liaben. Westlich von Blauort

ist der 1938 zur Piep fiihrende Priel fast verschwunden, dafur ist ein zum Wesselburener Loch

gehender entstanden. Die beiden anderen, getrennt zum Wesselburener Locb fiihrenden Priele

waren 1938 im wesentlichen vereinigt. - Von den drei Prielen, die rom Blauortwatt zur Piep
ziehen, haben sich der westlidle und der 8stliche fast gar nicht verlagert, der mittlere dagegen
hat sich in den 20 Jahren um mehr als 1 km nach Westen verschoben. Von den drei Haupt-
prielen des Bielsh6ven-Sandes zur Piep hin haben der mittlere und der dstliche die Lage ziemlich

unver ndert behalten, der westliche dagegen hat sich parallel um 1 km nach Westen verlagert.
Eine GesetzmiBigkeit oder die Grunde fur dieses verschiedene Verhalten sind beim Ver-

gleich der beiden Luftbilder nicht zu erkennen. Die Wandergeschwi digkeit wire hier nicht so

groB, wie sie L·ODERs (1934) fur ein bestimmtes Prielsystem bei Wangerooge mit 25 bis 30 m/Jallr
im Mittel, gelegentlich auch 100 m/Jahr angibt. Solche Vorgdnge sind wegen der Einbindung in

die stark wechselnden lirtlichen sonstigen Verhiknisse natorgemith von Ort zu Ort sehr ver-

schieden.

Die Piep ist 1958 gegenuber 1938 um einige 100 m schmaler geworden, was aber bei ilirer

grohen Breite ohne praktische Bedeutung ist.

Bei allen derartigen Vergleidlen weniger, zeittich weit auseinander liegender Stadien muB
immer die Mdglichkeit erwogen warden, dai in der Zeit zwischen den einzelnen Aufnahmen
die Verinderungen nicht nur in der durch die Bilder scheinbar erkennbaren Richtung geschelien
sein maB. Bei manchen Erscheinungen wird es der Fall sein, bei anderen nicht.

f) Watt vor Christianskoog (Abb. 22, 23)

Der Bildausschnitt der Abbildungen 22a und 22b zeigt ein weiteres Stuck des Dithmarscher

Verlandungsgebietes n6rdlich des Meldorfer Hafenprieles (am Sadrand des Bildes) mit dem

vorgelagerten Watt.

Die Verlandung geht trotz der Anlage von Lahnungsfeldern und Griippen in diesem Raum

nur langsam voran, da die Sedimentzufuhr nichi so groB ist wie in Nordfriesland. Zudem be-

schrinkt man sich heute darauf, die Landgewinnung als aktiven Kustenschutz anzusehen und

im wesentliclien nur als Erlialtung des Gewonnenen zu betreiben. Der Christianskoog (1845
eingedeiclit) ist als Ackerbaukoog zu erkennen. Vor ilim liegt ein relativ sdimaler, alter Vor-

landstreifeii, der teilweise dutch eine Steindecke (gerade, helle Linie) vor dem Abbruch geschutzt
wird; davor, auf beiden Bildern in gleicher Breite, ein Lahnungsgebiet. 1936 war ein „langes
Werk" neu gebaut, welches noch 1 km uber die Lahnungszone hinausragt. Man sieht an seinem
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Ende frische Grappen. Doch hat man diesen Ausliufer, zumal er auf dem rein sandigen Watt

keinen wesentlichen Landgewinn brachte, nicht immer weiter unterhalten. Er ist auf dem Bilde

von 1960 noch zu sehen, aber im Verfall.

Das Sandwatt weiter drauBen ist 1960 an den Anfingen der Prietsysteme mit der gleiclien
streifigen Oberflichent8nung versehen, wie sie zur gleichen Zeit auch in anderen Wattgebieten
zu erkennen ist, z. B. bei Helmsand (Abb. 24) (s. Abschnitt 4. g).

Beiderseits vor dem Kopf des langen Lahnungswerkes ist eine eigentlimlich helle wellen-

farmige Struktur zu sehen, bei der die hellen Einzelelemente in dem Abschnitt n6rdlich des Wer-

kes die Gr8Benordnung von 20 bis 30 m Linge und 8 bis 10 m Breite haben. Auch diese Er-

scheinung ditrfie durch Feuchtigkeirsunterschiede infolge minimater H8henunterschiede bedingt
sein. Es liandelt sich vermutlich nich[ um Wasserwellen; denn am Aufnahmetage herrschte hier

nur Sadost-Wind von durchschnittlich 4 m/sec, so daE ht;chstwahrscheintich kein Wasserfilm

auf diesem Watt stehenblieb.

Ein solcher wurde aber an dieser Stelle ein andermal festgestellt, zusammen mir einer

eigentumlichen Wellenerscheinung. Diese sei anschlieliend geschildert, weil sie bei Luflbildern

unter entsprechenden Wind- und Wasserverhiltnissen in irgendwelchen Reflexen, Strukturen

oder T8nungen bemerkbar werden kann, und weil sie ein wohl nicht liduhges, aber charakteristi

sches Phinomen auf dem Watt zu sein sdieint. Auf den Watten kann bei westlichen Wind-

richtungen und Windstirke von etwas mehr als 6 Bft. auch bei Niedrigwasser ein Wasserfilm auf

dem Watt erhalten bleiben, welcher flimmernd und in b6engetriebenen Striemen und Flecken eine

unterschiedliche Aufhellung und Verschleierung der Wattoberfliche bewirken kann. Dazu sei das

Liditbild (Abb. 23) als Illustration gegeben. Am Aufnahmetage, dem 15.3. 1967, gegen 11 Uhr,
herrschte (nach Angabe der Pegelaubenstelle Busum) in diesem Gebiet Wes[sadwest-Wind mit

einer Geschwindigkeit von durdischnittlich 18 m/sec, in Bden bis 23 m/sec (- Windst rke nach

Beaufort 8 bzw. 9). Diese freie weite Sandwattflache (Standpunkt etwa 2 km vom Deich ent-

fernt) war um diese Zeit (Niedrigwasser war gegen 9.45 Uhi·) infolge des Windes mit einem

durchgehenden, ungef r 2 cm tiefen Wasserfilm bedeckt. Der stark b6ig daruberhinfahrende

Wind erzeugte ein streifiges Gischtwelien, thnlich wie das Sandtreiben auf den AuBensinden.

Im Original der Aufnahme ist das ein wenig erkennbar, da die Blickrichtung genau gegen den

Wind geht. Die Wasserfldche ist dabei mit flimmernden kleinen Kliuselwellen bedeckt (s. Abb.).
Jedoch sind von dieser Oberflichenbewegung Flecken von 42 bis 1 me ausgenommen. Es sind

auf dem Photo die hellen, quer zur Blickriditung gehenden Streifen und Flecken. Auf ihnen ist

diese stindige Kleinwellenstruktur nicht ausgebildet, sondern hier ist das Wasser fast glatt, wie

das Bild zeigt. Das Eigentumlidle an dieser Erscheinung ist nun, dall die glatten Flecken nicht

rasch wechselnde Augenblickserscheinungen waren, sondern linger dauernde Zustinde. Diese

Flecken bewegten sich vor dem Wind, und sie alle behielten dabei erstaunliclierweise uber etwa

20 bis 30 sec hinweg auf ihrem Weg, der in dieser Zeit etwa 20 m betrug, ihre Umrisse ziemlich

genau bei. Es ist dabei noch zu beadhten, daB die Windgeschwindigkeit ja etwa zehnmal so

groB war wie die Wandergescliwindigkeit der glattbleibenden Fled[en. - Genau die gleiche Er-

scheinung wurde am 30. 9. 1968 auf einer Sandwattfidche beim Bielshi;vensteert (sudlich von

der Sandbank Tertius) beobachtet. Hier herrschte etwas schwkherer Wind (Stirke 4 bis 5 Bft.).
Eine physikalische Erkldrung fur dieses Phinomen, welche wohl besonders auf die Luftbewe-

gungen eingehen mulite, kann hier nicht gegeben werden.

g) Watt bei Hallig Helmsand (Abb. 24-26)

In Fortfuhrung des in Abschnirt 2. e) uber das Verlandungsgebiet bei der Hallig Helm-

sand Gesagten wird noch das n6rdlich von Helmsand liegende Watt betrachtet. Hier ld:ufE ein
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Priel, welcher fast ohne Nebenpriele im Bogen in 300 m Entfernung an der Hallig vorbeizieht
und von dieser Stelle an breit und tief ist. Eigentumlich ist eine fast geradlinige prielartige Senke,
welche diesen Prielbogen als Sehne abschneidet. Sie wirkt wie kiinstlich ausgebaggerr. Nach

Aussage des Marschenbauaintes Heide ist jedoch hier keine klinstliche Prielbildung durchgefuhrt
worden.

Die ubrigen Priele im Nordabschnitt des Bildes zeigen eine ganze Reihe Feinheiten in grofier
Klarheit. Schrafrenartige zarte Streifensysteme, die wie eine weiche Feder aussehen, laufen in der
Bildinitte auf die obersten Prielabschnitte zu und geben dadurch die ZufluBrichtungen an. Sic
sind wenigstens zeitweise bei der Wattbegehung identifizierbar; so am 15. 11. 1968 (Abb. 25,
26). Man sielit aus den beiden Abbildungen, daE es sich mindestens an jenem Tage nicht nur um

Feuchtigkeitsunterschiede handelte, sondern um parallele ]flicken- und Muldensysteme. Deren
H8lienunterschiede sind allerdings minimal; sie betragen kaum 10 cm und siiid vielleicht zu

vielen Zeiten kaum nivellitisch erfa£bar. Je nach Sedimentart, Entfernung vom Priel, Niedrig-
wasserstand, Luf:feuchtigkeit u. a. Fakroren m8gen die „Muldchen" bei Trockenlage des Watts
noch etwas blankes Wasser fuhren oder nicht. Am besagtem 15. 11. 1968 hatten sie, bei Ostwind
Stirke 5 Bft; etwas weniger deurliche Rippeln, so da£ mehr blankes Wasser vorhanden war -

was offenbar den dunklen Streifen auf dem Luftbild entspricht. Man vermifit sie an denselben
Stellen, wo sie im Juli 1958 deutlich erkennbar waren, auf dem sonst so kontrastreichen Luftbild
vom August 1966.

Alle drei im Nordabschnitt nach Nordwesten ziehenden Priele verbreitern und vertiefen
sich pli tzlich. Das ist bei den beiden nlirdlichen gerade angesichts der besonders dannen Anfangs-
rinnen auffdllig. Auf der topographischen Wattkarte sind solche „Liicher" auch zu sehen, soweit
sie durch die NAT-2-m-Linie umrissen werden kannen. Die kleineren Rinnen sind aber darauf
nicht in ilirer Feinstruktur erkennbar.

Die gleichmiBige, fast sanitartige Grautdnung des Warts westlich der Hallig zwischen den
Buhnen mag bedingt sein durch dichte Diatomeen-Siedlungen, welche, wie alljdhrlich, sicher auch
in den Herbstwochen 1960 hier vorhanden waren (vgl. Abschn. 6. b). Man vergleiche diese
Oberfl clienstruktur mit der weiter westlich, jenseits des Priels, welche fleckig-streifig ist.

h) Watt vor dem Kronprinzenkoog (Abb. 27a-c)

Als Beispiel der Kleinformen eines Wattgebietes wird noch ein Lufibildausschnitt aus dem
oberen Einzugsbereich des Sommerkoogsteertiocbes im SudoSIWinkel der Meldorfer Bucht vom

12. 9. 1960 wiedergegeben. Es handelt sich um ein vorwiegend mehl- bis feinsandiges Watt; nur

am Westufer des breiteren Prieles am linken Bildrande ist das Sediment mehr oder veniger
schlickig. Man Sielit Entwisserungserscheinungen in verschiedener Ausprdgung. Da sind in der

Bildmitte die etwas diffusen streifigen Oberflichenthnungen, welche von allen Seiten her auf

das Prielsystem zufuhren. Sie sind, wie in Abschnitr 4. g gezeigt wurde, bedingt durch Feuch-

tigheitsunterschiede, welche wiederum durch minimale rinnenartige Reliefbildungen verursadit
sind. Wenn man uber das Watt geht, sind sie oft nicht zu erkennen.

Niher zum Priel hin differenzieren sie sich in gut ausgebildete kleine Ebbe-Erosionsrinnen.
Diese liegen zum Teil in Vielzahl parallel nebeneinander an dem groden Priel. Ihre Linge
hdng[ melir oder weniger von dem Gebiet ab, welches sie entw ssern. Dies sind natUrliche Ge-

bilde, die sich oft recht schnell Dndern (vgl. Abschnitt 6. a). Nicht selten kann man den Um-

bildungen dieser Priele zusehen, z. B. wenn Miander sich verstirken oder gar enge Schlingen
durchbrechen, oder wenn sich die oberen Enden solcher kleiner Rinnen durch riickschreitende
Erosion weiter hinauf in das Watt einfressen. Diese kleinen Rinnen liegen z. T. nur 20 bis 30 m

I
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auseinander. Sie sind daher auf dem Luftbild nur bei genagend grofiem MaBstab wiederzugeben.
MaBstibe kleiner als 1 : 10 000 lassen diese Erscheinungen nur noch undeutlich erkennen. Das

zeigt der Vergleich mit dem MeBtischblatt-Luftbild vom 19.7. 1958 (hier nicht wiedergegeben).
Auf diesem 1 : 25000-Blatt ist immerhin deutlich, daB alle lingeren Priele, sowolll die stlindig

wasserfuhrenden als auch die ganz trocken fallenden, im Laufe der dazwischenliegenden Jahre
ihre Gestalt praktiscli nicht ver,Wndert haben. Selbst die kleinen Nebenrinnen, soweit sie genau

erkennbar sind, haben illre Gestalt in allen Krummungen beibehalten. Solche Feinheiten k6nn-

ten naturlich auch durch terrestrische Vermessung fesrgestellt werden; doch wlirde das wegen der

Vielzahl der kleinen Gebilde einen sehr groBen Zeitaufwand erfordern.

Zur Darstellung der Weiterentwicklung und der Veriinderungen des Gebietes innerhalb von

6 Jahren nach der Aufnahme von 1960 wird ein - etwas gr erer - Ausschnitt von 1966 ge-

bracht (Abb. 27b und c). Er zeigt, daB die bei(len wasserfiihrenden Priele nahezu gleich geblieben
sind. Die zwischen ihnen liegenden beiden kleineren wasserfuhrenden Priele sind auch noch vor-

handen. Der 8stliche von ihnen ist scirker verindert als der westliche - ein Zeichen, wie wenig
die Bedingungen der Verinderungen solcher Formen ohne genauestes beobacitendes Einzel-

studium zu erkennen sind. Die nardliclie Wattkante am Sommerkoogsteertiod, hat sich um etwa

100 m nach Siiden verlagert.
Bemerkenswert ist noch die Zunahme der Spartina-Vegetation in den 6 Jahren. Das sind

die dunklen, z. T. punktf6rmigen Stellen in den deichnahen Lahnungsfeldern vor dem Sommer-

koog, nurdlich der Gitterlinie 5990 und in den duBersten Lahnungsfeldern vor dem Kronprin-

zenkoog, sudlich der genannten Gitterlinie und westlidi der Gitterlinie 3500. Nur die punkt-
fdrmigen Spartina-Horste 300 m westlich der kleinen Deichbucht bei Zahl 5990, welche auf

dem Bild von 1960 deutlich zu erkennen sind, sind 1966 verschwunden. Mit der Lupe ist zu

sehen, da£ das Watt an dieser Stelle inzwischen gegruppt worden war. Dadurch sind die

Pflanzenhorste teils ausgehoben, teils zugedeckt worden. - Im Sommerkoog sind in dem ge-

gruppten Grasland eine Anzahl kreisrunder Trdnkkuhlen bemerkbar.

i) Marner Plate (Abb. 28a, b, 29 und 50)

Die Marner Plate beginnt an der Nordwestspitze des Friedrichkooges, zun chst als breiterer

Wattsodcel zwischen den Anfangsrinnen der groilen Priele, dem Altfeldep Priet (in Deiclinihe)
sowie Dieksander Priel an der Nord anke und dem Neafabrwasser an der Sudflanke. Sie ver-

schmilert sich nach drauBen, in etwa 7 km Abstand vom Deich sehr stark und schlielit an den

Buschsand an. Dieser war am Anfang des vorigen Jahrhunderts noch von der Marner Plate

getrennt. Das zeigen z. B. die Karte bei DEGN/Muusz (1963) und alte Karten bei WOHLENBERG

(1950). Danach eaten die genannten Wattstrdme an der Stelle der hturigen Einschnurung der

Plate miteinander in Verbindung. Die Wattbreite und die Lage der schmalsten Stelle hat sich,
wie der Vergleich der Luftbilder von 1935 und 1958 zeigt, nicht unwesentlich verindert. 1935

lag sie bei einer geringsten Wattbreite von 2,7 km in 7,5 km Entfernung von der Deichspitze,
1958 bei 2 km geringster Breite 7 km davon entfernt

Die wattmorphologischen Einzelheken der Marner Plate und ihrer Randgebiete als geo-

graphische Objekte sind eingehend untersucht worden von  RAGE (1930), der spiter auch die

Bedeutung des Lufibildes fur solche Arbeiten herausgestellt hat (WRAGE 1958). Auf seine Ar-

beiren muB hier hinsiditlich der Einzelheiten hingewiesen werden. Die Marner Plate ist im

schleswig-holsteinischen Seewattgebiet die erste und bislier einzige gruBere Wartflb:che, welche

eingehend analysiert und in ihren Bildzingsvorg ngen und -tendenzen dargestellt worden ist. Es

ist zu hoffen, daB, gerade auch unter Verwendung des Luftbildes, weitere Wattgebiete vor

unserer Westkuste in abselibarer Zeit ahnlich eingehend bearbeitet werden.
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Hinsichtlich der Insel Trischen sei hier noch auf die beiden Luftbilder von 1935 und 1946

(WoHLENBERG 1950, Abb. 1 und 30) sowie insbesondere auf folgende Einzelheiten hingewiesen:
GIERLOFF-EMDEN (1961) hal ein Luftbild von Trischen vom 13. 9. 1957 erl utert; seine Aus-

fuhrungen k8nnen im grolen und ganzen ubernommen werden. Eine kleine Revision in der

Deutung sei gegeben, um zu zeigen, dab ohne genaue 61·ttiche Kennmis aus der Ti ming des Luft-
bildes allein oft nicht mit Sicherheit abgelesen werden kann, um welche Formen und Ober-

fiD:chenerscheinungen es sich handelt. Das Verlandungsgebiet bstlich des ehemaligen Kooges ist

heute, wie schon 1957/58 und einige Jahre vorher, fast gdnzlich einheitliches Spartina-Gebiet,
in der Art, wie sie sich sdion vorher anballnte (K6NIG 1949). Nicht nur die (auf dem Luftbild

dunkel getonte) von GIERLOFF-EMDEN auf dem Deckblatt so genannte „Spartina-Wiese" ist

Spartinerum, sondern auch alles, was daneben als „erhaltenes Kulturwart", „Inselwatt", „Wiese",
„Marsch" bezeichnet ist und durch eine gemeinsame UmriBlinie als geschlossener Komplex richtig
umgrenst ist.

Ein (hier nicht ver6ffentlichres) Trischen-Lufirbild von 1958 liBt im Vergleich mit dem von

1957 erkennen,
1. wie sich im Laufe eines einzigen Jahres auf der Oberfl che des AuBensandes erheblidie

Struktur- und Formver nderungen vollzogen haben,
2. welche gro£en Unterschiede entstehen durch photorechnische Reproduktion, die Papier-

sorte, die Abstufung der Ti nung auf die hellen oder dunklen Stellen als Schwerpunkte.
Im Fall Trischen spielt bei der Dunkeltdnung auf dem Buschsand gerade irl den jahren 1957/58
schon die versttrkt einsetzende Bildung von Primirdunen mit Strandweizen (Agropyrum jun-
ceum) eine Rolle.

Der Lufibildplan, welcher fur die Abbildung 282 benurzt wurde, ist das entzerrte 1 : 25 000-

Blatt, welches bei der Herstellung mittels Radialschlitztriangulation aus einzelnen ungleiclimitti-
gen Stacken zusammengesetzt wird, St{icken, welche oft nicht alle von einem Flugtag stammen.

Welche Verschiedenheiten durch diese Ungleichzeitigkeit in ein Luftbild kommen klinnen, wird
durch das Deckblatt zu Abbildung 28a herausgestellt. Es umfaEt das Gebiet vor dem Damm
zur Sicherung der Friedrichkoogspitze. Uber dessen Sinn, die Bausausfiihrung und die Aus-

Wirkungen ist von HABERSTROH (1938), R.6HRs (1938) und K6NIG (1943) berichtet worden. Er
ist nach dem Kriege, wie auch auf der Abbildung 28a zu sehen ist, durch ein dichtes Netz von

Lahnungen beiderseits bewehrt worden. Auch erkennt man, wie noch jetzt das vom Damm
beliinderte Gezeitenwasser kolkend um den Buhnensporn vor der Dammspitze herumzieht.
Erstaunlich ist jedoch besonders das unterschiedliche Aussehen der Wattoberfliche direkt vor dem

Dammkopf und etwa 500 m weiter drautien. Am Deckblatt ist erkenabar, daB diese Ver-

schiedenheit durch die Trennlinie zweier Bildreilstucke markiert ist. Der nordwesdich dieser
Linie liegende Abschnitt wurde am 19. 7. 1958 gegen 9.30 Uhr, der sud6stlich davon liegende
ant 20. 7. 1958 gegen 10.00 Uhr aufgenommen. Am 19.7. wehte um diese Zeit West-Wind von

4 m/sec, am 20. 7. Ostsadost-Wind von 6 m/sec. Am 19. 7. scheint durch den Windfaktor das
Wasser nicht so vollstindig vom Watt abgelaufen zu sein wie am 20. 7. Die Wattfeuchtigkeit
und besonders ihre kleinriumlichen Unterschiede blieben gr6Ber, und dies iuBerte sich in der
sehr unterschiedlichen Tdnung, welche Hdlienunterschiede oder verschiedenartige Oberflichen-

bedeckung vortiuscllen kilnnre.
Auch im Nord-Drittel liegr eine solche Trennungslinie zweier ungleicbzeitig aufgenommener

Bildstucke. Dadurch werden wiederum beiderseits der Trennlinie sehr unterschiedliche Aspekte
auf dem Luf bild erzeugt, diesmal besonders im Altfelder Priel erkennbar. Die Bildstucke

stammen vom 7. 6. 1958 und vom 19. 7. 1958, liegen also 11/2 Monate auseinander. Man sieht
an den streifig angeordneten Wellen im Priel, dati am 7.6. kriiftiger Wind herrschte; ob aus

Sudost oder Nordwest, ist dagegen nicht auszumachen. Nach den Windmesserwerten war es
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Stidost-Wind von 12 m/sec. Am 19. 7. dagegen wehte West-Wind von nur 4 m/sec, so daB in

den anschlielenden Fliichen des Priels nichts von Wellenbewegung zu sehen ist.

Diese „unpassende" Aneinandersetzung von Teilstticken mit verscltiedenen Aufnahme-

zeiten ergab sich bei der Herstellung des entzerrten Bildplanes als technische Notwendigkeit.
Es wurde iibrigens absichtlich unterlassen, die Trennlinien wegzuretuschieren; denn es ist besser,

kleine Schdnheitsfehler auf dem Bildplan in Kauf zu nehmen, daftir aber GewiBheit uber alle

Einzelheiten des Planes und damit auch Sicherheit uber die Auswertungs- und Beurteilungs-

m8glichkeiten zn haben.

Als Abbildung 286 wird noch ein Ausschnitt aus dem Luftbild vom 14. 3. 1935 gebraclit.
Er zeigt die Gef*hrdung des Deiches am Friedrichskoog durch den sid, immer mehr herannagen-

den Altfelder Priel, der deswegen hier durchdiimmt wurde (die zukunflige Dammlinie ist an-

gedeutet). Dieses Luftbild zeigt daneben besonders deutlich die lielle T8nung alter Prielriinder.

Diese sind damals in diesem Gebiet teils schlickig, teilS sandig gewesen (KONIG 1943). Die belle

T ung ist jedoch unterschiedslos bei beiden Sedimentarten ausgepr:igt. Sie ist bedingt durch

die geringere Feuchtigkeit der Prielr nder, wo um die Niedrigwasserzek das Watt mehr ent-

wAssert ist als auf den groilen Wattfl5clien.

k) Dithmarscher Watt zwischen Trischen und Meldorfer Hafen (Abb. 29)

Vom Zentralgebier des Dithmarscher Watts liegt ein neuer Luftbildplan vor vom August
1966. Er zeigt die Eigenttimlichkeiten des Gebietes und eine Reihe Von Verinderungen auf einer

kontrastreiclien panchromatischen Luftbildaufnahme so klar, dafi er, zugleich als Zusammen-

fassung der aus dem Dithmarscher Bereich gebrachten Bildausschnitte, hier noch gesondert gezeigt
werden soll.

Man sielit von der Festlandicuste die ganze Strecke von Biisum (nahe der Mine des n6rd-

lichen Bildrandes) aber Meldorfer Hafen bis zur Spitze des Friedrichkooges (gegenuber Biisum

am Sudrande des Bildes). Die Wartstrtime mit ihren Veristelungen sind als schwarzes Ader-

system besonders scharf herausgehoben. Die Piep ist der Hauptstrom von der Gabelung in

der Nordwestecke des Bildes bis zu ibren Aufzweigungen vor Blisum: am Beginn der Ver-

zweigung die beckenartige Scbell-Ledge vor Biisum; das Sommerkoog-Steert-Locb, in die

Sudostecke der Bucht ziehend; das Kronenloc,6 in Richtung auf den Meldorfer Hafen; das

Wdbrdener Loch, auf die Nordostecke der Bucht zufiihrend. Im Sudwest-Quadranten des

Bildes liegen die Umfassungsstrtjme der Marner Plate: auf deren Nord-Seite der Flackstrom

mit seinen Sandbinken, der sich nach Sadosten in den Dieksander Priel und den Altfelder Priel

fortsetzt; sudlich der Marner Plate noch ein Sruck des Neufabrrvassers.
Man sieht die michrige Ausdehnung der Piep. Sie hat nach der Seekarte bis in das Kronen-

loch und Sommerkoog-Steert-Loch hinein Wassertiefen zwischen 10 und 20 ni, wilirend die

Sdiell-Legde 2 bis 5 m, die Priele weiter hinauf rasch unter 5 m abnehmende Wassertiefen

haben.

Im Gebiet dieses Bildausschnittes liegr auch die im Generalplan fur die Verkiirzung der

Deichlinie vorgesehene Deidirrasse in der Meldorfer Bucht (eingezeichnet als gebrochene ge-

schwungene Linie astlich von Biisum beginnend und auf den Kronprinzenkoog im Siiden hin-

ziehend). Binnendeichs von ihr bleiben Wattflachen (unter MThw) von etwa 34,5 km•, wiihrend
im Einzugsgebiet der Piep vor dieser Deichlinie (bis zu einer Linie von der Westseite des

Bitsumer Kooges nach Friedrichskoogspitze) etwa 68,5 kme Wartfldchen + etwa 20 km2 Wasser-

fldchen (hier dunkel) bei Niedrigwasser vorhanden sind. Die dstliche Hilfte des auf dem Bild

sichtbaren Einzugsgebietes der Piep wird also durch die geplante Deichlinie flichenm Big um
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tmapp 20 0/0 verkleinert werden; es sind aber Flichen, weldie infolge der hohen Wattlage ein
retativ kleines Wasservolumen liaben.

Auf folgende Einzelheiten ist noch aufmerksam zu machen. Die Verlandungsgebiete heben
sich wenigstens in der siidlichen Bildhilfte sehr sch in dunkel heraus und sind daher auf diesem
Lufibild besser zu erkennen als auf allen anderen. Vor allem auff llig ist dasjenige am Damm
nach Helmsand, der in der Mitte des 8stlichen Bildrandes nach Sudwesten verl uft. Man sieht
hier (vgl. Abschn. 2. e), um wieviel weiter die Verlandung auf der mehr windgeschutzten Sud-
ostseite des Dammes vorgeschritten ist als auf der den Nordwestwinden ausgesetzten Damm-
seke. - Audi auf Trischen ist das Verlandungsgebiet (Spartina-Gebier) (vgl. Abschn. 4. i) sehr
deutlich zu sehen als fast schwarze Fliche beiderseirs des alien Hafenprieles. Nach dem hohen
Sand hin (Ricitung Sudwesten vom Priel aus) hellt sich die dunkle Tijnung etwas auf; hier
w chst trockenerer Rasen des Supralitorals.

Recht eindrucksvoll sind auch einige Ver nderungen der Priele im Laufe der letzten acht

Jahre. - Von den Prielen an der Nordkante des Bielshilven-Sandes zur Piep (vgl. Abb. 21 c) hat
der westlidle seine Mandung etwas nach Osten verlagert. - Der Priel, welcher dstlich von Blau-
ort in die Piep mundet, hat seine Form und die Lage der Mundung ebenfalls stark verRndert. -

Kaum verandert hat sicti das Aufgabelungsgebier des Dieksander Priels vor der Friedrichskoog-
spitze. - Die Sandbinke nardlici und siidlicli von Trischen (vgl. Abb. 50) haben sich erwartungs-
gemiS ebenfalls et:heblich gewandelt; besonders bemerkenswert sind der Durchbruch an der
Westliante des Bielsh8ven und die scharfen Kanten an der Sad-und Slidwestflanke des Busch-
sandes in der Sudwestecke des Bildes.

5. Diinengebiete, Auliensinde und Sandbinke

a) Nordspitze von Amrum (Abb. 30-39)

Auf Abbildung 30 ist die fingerfdrmige Nordspitze von Amrum nach dem entzerrten Luft-

bildplan 1 : 25000 von 1958 wiedergegeben. Dieser zeigt die Lage, die Umri£form, die Haupt-
verteilung von hellen, nackten Strandhaferdiinen und dunklen, verheideten Diinen und von

Strandgebieten sowie die vor dem Ufer liegenden Sandbinke; aber damit ist der Inhalt auch
ziemlich erschilpft. Wieviel mehr noch zu sehen ist - und bei der Befliegung zu selien war -,

li:Bt sich aus einer VergroEerung eines Original liegerbildes erkennen (Abb. 33). Das Photo ist,
um die subjektive plastische Wirkung der Schatten besonders deutlich zu machen, so orientiert,
daB Norden links liegt. Dasselbe Photo ist im Originalma£stab der Arbeit Von VOIGT (1965)
beigefiigt und liegt seinen Ausfuhrungen zugrunde. VOIGT hat das wesentliche Allgemeine in

bezug auf die Bilderkltirung schon ausgesagt. Das Photo wird im Rahmen der vorliegenden
Ver8ffentlichung noch einmal als Vergrbliening gebracht, a) um zu zeigen, wieviel mehr hierauf
zu sehen ist, als man nach der Reproduktion des Originals vermutet, b) um es zum Vergleich
mit der Aufnalime Von 1958 zu liaben, c) um die Ver nderungen zu erkennen, die innerlialb
von drei Jahren (1962-1965) eingetreten sind (im Vergleich mit KGNIG 1967).

Dieses Luftbild wurde im Auftrage des Amtes fur Wasserwirtschaft aufgenommen, weil es

die Auswirkungen der Sturmflut vom Februar 1962 an diesem typischen Beispiel eines Diinen-
hakens im schleswig-holsteinischen Bereich zeigen sollte, eines Gel)ietes, welches zudem - da es

alljihrlich bewachtes Naturschutzgebiet ist - in seinem biologischen und geologischen Bestand
Seit Jahrzehnren bekannt und unter Kontrolle ist.

Die Nordspitze von Amrum, die „Odde" (friesisch „Rd"), hat im Laufe der durch braudi-
bare Karren erfahten Zeit (etwa seit dem 17. Jahrhundert) an Linge zu-, an Breite abgenom-
men (VoIGT 1965, K IG 1967). Von den Kliffabbrtichen ist vor allem die Westseite betroffen,
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und zwar am meisten in ihrem Sudteil, da wo jetzt infolgedessen die stiirkste Einschniirung
stattgefunden har. Bei jeder Sturmflut, die bei Wasserstinden von ca. 1,60 m und mehr uber

MThw die wild anbrandenden Wogen wenigstens mit ihren Ausl ufern auf den DiinenfuE

wirken liBt, geht das Kliff um Meter zurtick. Der Denenfuti liegt nach der Vermessung durch

das Marschenbauamt Husum bei etwa NN + 3,00 m, d. h. etwa 2 m uber MThw (MThw =

NN + 1,05 m). Wie ofi Abbruch geschieht, ist naturlich von Jalir zu Jahr ganz verschieden. Da

hier der Vergleich zwischen den Bildern vom November 1962 und vom Februar 1965 gezogen

wird, sei als Beispiel angegeben, daft in dieser Zeitspanne von 21/4 Jahren nach dem Pegel Witt-

diin der DiinenfuB wahrscheinlich dreimal von den Wellen angeschlagen worden ist; weitere

dreimal diirfien die Wellen ihn wenigstens punktweise erreicht haben. Ob die Wiederansandung
im ruhigeren Sommerhalbjahr, wie sie VoIGT (1965) und GRIpp (1968) beschreiben, wirklich

stattfindet, h ngt von der Gunst des Windes und auch der Niederschlige in den einzelnen Jahren
ab. Durch die Sturmflut 1962 fand ein besonders starker Angriff des Meeres auf diese Diinen

statt (s. Deckblatt). Uber den Asphaltdamm, auf dessen Seeseite sich dank der Dlinenpflege
wieder Sand in 50 m Breite und bis zur H6he der Dammkrone (NN + 4,50 m) angehiuft hatte,

war die Flut hinweggegangen und hatte in der ganzen Linge des Dammes den Diinensand auf

die als Viehweide genutzte Salzwiese gebreitet. Die Wiese liegr auf dem ublichen Halligniveau
und ist an der Wattkante nicht durch einen Deich oder einen Diinenrand geschurzt. Jede mittlere

Sturmflut setzt sie unter Wasser. Ganz dhnlich ging es im benachbarten Tal 1 der Odde. Dessen

Westranddune war im Laufe des letzten Vierreijahrhunderts durch den Meeresangriff so ernied-

rigt worden, dah erstmalig 1954 das Wasser dariiber hinweglief und das Tal einschliehlich des

Backsteinhauses far den Vogelwarter unter Wasser setzte. Obwohl man anschlie£end nach besten

Kriften im Rahmen der vorhandenen Mittel und Arbeitsmt;glichkeiten um D inenneubildung
bemitht war, war doch auch 1962 das Tal wieder Oberflutet. Der Sand der Randdiine wurde,
wie man sieht, in mehr oder weniger dicker Schicht aber die dunkle Empetrum-Calluna-Heide
gebreiter (s. auch Abb. 38) und erstickre diese, Sowek ie nicht durch das Salzwasser abgetdtet
wurde. Das Heidekraut (Calluna) vertrug das Salz nicht, woht aber die Kr henbeere (Empe-
trum) (vgl. auch den Empetrum-Bestand im sandigen Vorland vor den Diinen von St. Peter,
Abschn. 5. e). Neue Sandfangzdune sind zu sehen. Deutlich ist auch der belle Trampelpfad vom

Haus auf dem kurzesten Wege zum Watt siditbar. Ihn hatte man 1954 als Normalinahme ver-

tieft, um dem Wasser in dem schusselfdrmigen Tal AbfluB zu verschaffen. Er sandete in deii

folgenden Jahren nicht reclit von selbst wieder auf. So sdioB das Wasser 1962 hier wie durch

eine Duse iii das Watt und es entstand aii der Dunenkante ein tiefer Kolk, den man an dem

Schatten vielleicht auch auf der Reproduktion des Luftbildes erkennt. Diese Gasse ist im Laufe

der folgenden Jahre durch Sandfahren und Halmpflanzung wieder aufgefullt worden, uiid die

Randdiine ist auch hier wieder stark genug gegen h8here Fluten. - Abbildung 38 zeigt die uber-
sandete Westseite dieses Tales im Jahr der groBen Sturmflut aus der Erdsicht.

Am st rksten zersti;rt ist das 116rdlich anschlieBende Tal 2 („Sahara" der Vogelwirter,
s. auch Abb. 39). Diese infolge der Dlinenzersturungen an der Westseite in ganzer Breite

offene Tal war AIifang der 50er Jahre bis auf den schotterreichen (Feuerstein und andere Steine

des Diluviums) Fundamentboden ausgeruumt; im Osten, auf der Wattseite, war es durch eine

junge kompaite Diine abgeschlossen. Danach ist auch im ganzen Tal wieder Sand eingeweht
worden, welcher sich zuni[chst locker mit Strandhafer (Psanima) besiedelte und so einen liucke-

ligen Rucken entstehen lieil. Der nahdose sanfte Ubergang zu den Randdiinen dieses Tales

(II und III) war aber nicht mitvollzogen. So blieben hier zwei breite Furchen, in welchen Was-

ser und Wind abtragend und ausblasend wirken konnten. Besonders bei der Februar-Sturmflut

1962 war das der Fall. Dies ist im Luftbild sehr gut zu erkennen. Die Fluren gingen damals bis an

die hintere (wartseitige) AbschluB(Nine des Tales. An der Nordosrecke dieser „jungen Diine" ist
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aber auch von der Watrseite her ein schluciltartiger Einbruch entstanden; er ist durch seinen
Schatten im Luftbild hervorgehoben. - Die Erdansidit dieses Tales zeigt Abbildung 39.

Auher diesem und dem „Durchbruch' in Tal 4 ist die Wattseite der Odde relativ unver-

sehrt geblieben. Vor Tal 3 sind durch die Schattenwirkungen die weiteren scharfkanrigen Klifi-

abbrQche markiert, ebenso die mehr oder weniger aufgebrochenen, ausgeblasenen Kessel. Um so

ruhiger wirkt die gesdilossene Vegetation in dem dahinterliegenden Tal 3. Die dunklen Flecke
sind vorwiegend Krdhenbeere (Empetrum). In ihrer Umgebung gibt es auch Reinbestinde von

Sandsegge (Carex arenaria). Es ist verwunderlich, daB diese zu der jahreszeit, wo sie stark

vergilbt sind, nicht heller hervortreten. Dieses Tal hat durch kleinere Zwischendunenrucken ein

stirkeres Relief als das grofie Tal 4, wo solche in der ebenfalls geschlossenen Vegetation nur

ganz schwach hervortreten.
Der Vergleich des Diinengelindes der Odde 1962 mit dem Zustand 1937 ist nicht m6glich.

Der Luflbildplan Von 1937 ist so flau, dati Einzelheiren kaum zu identifizieren sind.
Schlielilich sei noch der Luflbildvergleich 1962-1965 gemacht (Abb. 34-37), der Vergleich

einer Senkrechtaufnahme vom Herbst (5. 11. 1962) mic den SdirD:gaufnahmen vom Winterende

(24. 2. 1965), die auch bei KONIG (1967) wiedergegeben sind. Die Strandverhiltnisse haben sich

(was nicht aus dem Luflbildvergleich ersichtlich ist) in der Riditung der frilheren Abbriiclie
weiterentwickelt. Erhebliche Unterschiede sind in der Vegetationsdiclite zu finden. Schon im
Tal 1 sieht man - selbst bei dem etwas kreidig gewordenen Druckbild -, dal die 1962 so scharfe
Grenze zwischen alter Heide und neu darubergeschlittetem Sand verwaschen ist. Pflanzen haben

sich auch schon auf dem Sand wieder entwickelt oder neu angesiedelt, so daB dieser schon mehr

gefleckt aussieht. Im Tai 2 ist der neue Diinenriicken im Kern des Tales, welcher 1962 nur in der

Mitte mit einer schutteren Strandhafer-Vegetation bewachsen war (hellgrau granulierte T6nung),
1965 in seiner ganzen Breite von fast geschlossenen Best inden dieses Grases bedeckt. Die seit-

lichen Rinnen im Tai dagegen, wo Wasser und Wind oft fegen und blasen, sind auch jetzt nackt;
teilweise haben sich an den neuen Strandhaferbuschen sogar schon wieder Kleinklifts gebildet. -
Auch iii der „zipfelf6rmigen Ausriumung" vor Tal 3 ist solche Vegetationszunalime auf dem

1962 noch ganz nackten Sand im Luftbild zu konstatieren.

So zeigen sich in dem Vergleich beider Stadien Wachstum und Zerst6rung dicht neben-

einander.

b) Sandbinke nbrdlich der Insel Amrum (Abb. 30-32)

In Abbildungen 30a und 3Ob werden zwei Vergleichsbilder des Wattrandgebietes nBrdlich
der Nordspitze von Amrum gebrachz. Es ist der Bereich, wo der starke Wasserwechsel um die

Nordspitze der Insel lierum vom Vortrapptief (westlich Amrum) zum Watt zwischen Amrum

und Fahr erfolgt. Die Formen der Banke zeigen schon, auf jedem der beiden Luftbilder in sich,
welche Unruhe in dieser Region herrscht. Das wird beim Vergleich der beiden Aufnahmen von

1937 und 1958 noch deutlicher. Bei sturmischem Wetter mit holien Wasserstinden wird auch die

Sandfl che vor den Dunen der Nordspitze noch an Ort und Stelle mit umgelagert. Dies zeigen
die Abbildungen 31 und 32. Auch sie mtigen als Beispiel dienen, wie sich Luftphoto und Erd-

photo bei der Beschreibung, Deutung und Auswertung in Landschaftsdarstellungen erginzen.

c) Kniepsand vor Amrum (Abb. 40-43 und 17)

Auf den vergleichbaren Luftbildern ist die Hakenentwicklung seit 1937 gut erkennbar. Vor

der Diinenkante im Westteil des Sudstrandes und der Ufermauer im Ostteil (vor dem Ort) liegr
ein beckenfarmiges Watt. 1937 taucht es in flachen Binken nach Siiden unrer Wasser, ein Priet

1
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in Strandmitte entwissers nach Saden. An der Stelle, wo die Diinenkante nach Nordwesten

abbiegt, setzt 1937 ein nur einige hundert Meter langer Haken nach Sudosten an. Dieser hat

1958 seinen Ansatzpunkt zu einer breiten und hohen Sandfltche erweitert, und er selbst zieht

nuii in einem halben Kilometer Abstand vom Insetrand in flactiem Bogen iiach Osten bis fast

an das Ostende der Insel. Von ihm aus gehen ihnlich wie 1937 flache Sandbricken nach Suden

und Sudwesten ab. Durch diesen Haken ist vor der Inselkante das Becken nun fast ganz ab-

geschlossen. Der fraher nach Siiden gehende Priel ist abgeschnitten, die EntwEsserung geschielit
bei normalen Wasserst nden jetzt nach Osten.

Die dunkle Tanung dieses Beckens auf dem Luftbild entspricht seiner Eigenart, wie sie

beim Begehen hervortritt (Abb. 41, 42). Es hat beiderseits des Rachen Priels, der hindurchzieht,

schluffiges, weiches Sediment. Dieses ist allenthalben von Lanice-Wlirmern dicht besiedelt, deren

Sandr81iren wie Stoppeln aus dem Sand ragen. Am Priel selbst liegen auch Miesmuschelhorste;
iii deren Umgebung ist das Sediment infolge der Koraussdieidungen dieser Tiere schlidrig. So

ist das Becken, umgeben von reinem Sand, ein gar nicht zum Kniepsand geh6riges, ganz von

ihm umschlossenes Gebilde.

Der suddstliche Autienrand dieses Sandes, der 1937 vor dem Wittdiiner Inselvorsprung als

ein grofier, teilweise unter Wasser liegender isolierter Bogen nach Stidwesten zog, ist 1958 sch r-

fer markiert. Der hohe Sand geht bis an diese Bogengrenze heran, welche durch die Tiefe des

Au£enwassers festgelegt ist.

Der Kniepsand (Abb. 17) erstredit sidl im Sudwest-Abschnitt in der gleidibleibenden Breite

von 1 km vor der Diinenzone. Er grenzt an die See mit einer scharfen Kante, welche auch durch

die Reihe Racher Strandwannen nicht durchbrochen wird. Ein 5 bis 6 km* grofier Komplex von

cirrusartigen, nur wenig iiber die Niedrigwasserlinie ragenden Sandbinken ist von der Kniep-
sandkante abgesetzt. Die BK:nke streichen zudem in West-Ost-Richtung, also anders als die Kante

des hochwasserfreien Sandes.

Im Nordwest-Absdinitt des Kniepsandes, vom Knick der Diinenkante an, ist die Strand-

linic nich[ so scharf markiert. Schon in der Biegung beginnen schrig zur Uferlinie ziehende

Wannensysteme. Dann verschmD:lert sich der hohe Sandi er ist von hier ab nur noch 500 m breit.

An dieser Einengungsstelle liegt ein difiuser Sandbank-Komplex mit bogig angedeuteten Rlicken,
und weiterhin setzen gr tenartige, parallele Binke an dem hohen Sand an, die sich n6rdlich des

Norddorfer Kooges zu einem bogig gef cherten System vergrohern.
In diesem Nordwest-Abschnitt lag fraher der Kniephafen. Der Kniepsand bestand hier aus

einer langen Zunge, welche in Ve km Abstand parallel zur Diinenkante zog und das nach Nor-

den offene natiirliche Hafenbecken gegen die See abschloB. Dieser Kniephafen ist im Laufe der

drei Jahrzelinte ganz zugesander (VoIGT 1964). Auf dem Luflbild von 1958 sind nur noch einige
feudite und daher dunkel erscheinende Stellen vorhanden, wo zeitweise oder meist noch blankes

Wasser in flacher Schicht steht - so in Hiihe des Weges, der von Norddorf zum Badestrand flihrt,
und 1 1/2 km siidlich davon vor der Diinenkante. Das Wasser versickert walirscheinlich audi

deshalb nicht so schnell, weil gerade hier an der Oberflache eine gewisse Abdichtung durch ein

„Farbstreifenwatt" und durch gelegentliche feinktirnige Einschwemmungen stattfindet.

Anschliefiend an die Zuschuttung hat sich ,las Nordende des Kniepsandes weiter nordwdrts

geschoben - von 1937 bis 1958 mirsamt dem gefiicherten Riffbogenkomplex um 400 m. Der

Sand reicht jetzt bis zur sdimalsten Stelle des Nordhakens, bis dahin, wo man auf dem Luftbild

den 1955 gebauten Asphaltdeich (schwarzer Strich nahe dem Westrand) an den ersten Diinen-

komplex der Nordspitze stoBen sieht Weiter als bis hierhier ist die Anlagerung des Kniep-
san(les an die Nordspitze aber niclit gekommen, wobl weil von da ab unmittelbar vor der

Dtinenkante die Wasserbewegung zu stark und die Tiefe zu groK ist. Die Dunenkante der Nord-

spkze wird daher bei jeder Sturmflut um Meter-Betriige zurudfverlegt (KONIG 1967).
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d) Sucteroogsand (Abb. 44-46)

Dieser Sand st6St mit der glattesten Uferzone an die See. Ihm fehlen die den meisten an-

deren hochwasserfreien AuBensenden vorgelagerten Sandb nke. Nur die unmittelbar vor der

Brandungskante liegenden Strandrinnen mit den entsptechenden Riffen sind auch hier vor-

handen. Auf der groien Sandf che ist ein 1 bis 2 km breiter Streifen entlang dem Seestrand

am hellsten, d. h. am trockensten; das ist besonders auf eigentumlidien, wellig-flockig aus-

sehenden Strukturen der Fall. Weiter einwirts, nadz Nordosten hin, wird der Sand etwas

grauer. Er ist hier feuchter; und er enth*k fleckenweise auch noch dunklere Stellen, wahrschein-
lich hervorgerufen durch aufgespulte Algen, Schlickli ute u. A. Ein kleiner nach Norden ent-

w ssernder Priel mit fast schwarz ersclieinendem nassem Ursprungsgebiet zeigt, wo das vom

normalen Hochwasser erreichte Watt beginnt: Dessen Grenze verliuft in Htlhe der obersten

Prielanfinge in Nordwest-Siidost-Richtung. Die eigentiimlichen welligen Sandstrukturen sind

auch zu sehen auf den beiden Schrigaufnahmen Abbildung 45 und 46. Auf Abbildung 45 be-
merkt man, Rhnlich wie auf den Senkrechraufnahmen, dah sie in Strandnihe dichter liegen als

weiter ab vom Ufer. Ihre Gr6Be ergibt sich aus der mitfotografierten Bake; deren FuB ist 7 m

breit. Noch deutlidier werden diese Bildungen auf Abbildung 46, welche mit swilerem Blick-

winkel aufgenommen wurde. Jede helle Wellenlinie hat doppelte Konturen, so als handele es

sich um eine total vet·wackelte Aufnahme. Das ist aber nicht der Fall, sondern hier ist der Enter-

schied der trockneren und feuchteren (helleren bzw. dunkleren) Teile jeder dieser grolrippel-
artigen Sandanwehungen wiedergegeben. Das Vorhandensein dieser Strukturen sowohl auf der

Senlcrechtaufnahme vom Sommer 1958 wie auf den Schrigaufnahmen vom Februar 1965 zeigt,
daB sie in verschiedenen Jahren und Jahreszeiten, vielleichr sogar stindig hier vorhanden sind.

e) Strandgebier an der Westkuste von Eiderstedt (Abb. 47a, b)

Dieser Bildausschnitt zeigt den am weitesten nach W bis an die freie Nordsee vorstolenden

Festlandsteil Schleswig-Holsteins. Er soll tier nicht in allen Einzelheiten beschrieben und ge-
deutet werden; doch wird auf folgende Einzelheiten aufmerksam gemacht:

Das Marschland von St. Peter-Ording wie das von Westeihever ist an seinen ungleich-
mi[Big geformten und niclit geradlinig begrenzten Flurstlicken als alt erkennbar. Demgegenuber
hat der 1933/35 eingedeidlte Tumlauer Koog (Mitte des rechten Bildrandes) rechtwinklige
Ackerflichen.

Der Siidrand des Luftbildes schneider folgende Zonen (vom Deich beim Ortsmittelpunkt
St. Peter-Dorf beginnend): a) ein etwa 800 m breites Vorland, welches infolge des reinen Sand-

bodens und des SuBwasseranteites aus den Diinen, vegetationskundlich sehr interessant, mir

andere  Vegetationseinheiten besetzt ist als die dbrigen Marschlinder und Halligen der West-

haste, sogar Empetrum und Sidix repens enthilt; b) eine ebenso breite, mehr oder weniger
schlickige Prielsenke, welche c) den liochwasserfreien AuBensand (Badestrand) vom Festlande

trennt; d) vor diesem eine 200 bis 300 m breite Strandrinne und jenseits derselben e) ehie niedri-

gere vorgelagerte Sandbankzone bis zum tiefen Wasser hin.

Nach Norden hin fasert sich diese vorgelagerte Zone cirrusartig auf. Sie schartet die Priel-

arme, welche aus der Tumlauer Bucht (zwischen Westerhever und Ording) kommen, an ihren

Mandungen weitgehend zu.

Vor dem Deich von Westerhever liegt der etwa 3 km lange, 1 km breite Westerbeversand
mit der Leuclitturmwarf und einem Ringdeich als Schutzort im Sadreit. Von da nach Westen

erstreckt sich noch eine etwa 3 km breite Sandwattzone bis zu einer von Ebbe- und Flutstrom ge-
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bildeten und durchbrochenen Sandbank. Welche Sandzonen hochwasserfrei sind, vei·mag man

aus dem Lufbbild nicht genau zu erkennen. Die beiden hellsten Sandflecke - westlich vom

Leuchtfeuer Westerheversand am Vorlandrande und weiter drau£en - liegen nicht, wie man

vermuten k8nnte, iiber MThw.

Der Vergleich der beiden Luftbilder von 1938 und 1958 soll hauptsichlich die Veriinde-

rungen im Bereich der Tumlauer Bucht und des Westerheversandes erkennen lassen. Hinsichtlich

der tiefliegenden vorgelagerten Sandbinke und Ri e von Ording-St. Peter ist der Lutibildplan
von 1938 nicht in allem vergleichbar, da wolil nicht so viele Einzellieiten im Niedrigwasser-
bereich darauf zu sehen sind wie im Bild von 1958. Doch ist deutlkh, daB die Breite des hoch-

wasserfreien Sandes in den 20 Jaliren z. B. bei der Badebrucke von St. Peter um etwa 150 m

abgenommen liat, dah dafur aber vor ihr sich eine fast 1 km breite, bei Niedrigwasser frei-

werdende vorgelagerte Bankzone aufgebaut hat.

f) Tertius-Sand (Abb. 48,49)

Der Tertius ist ein Sand mit sehr markanter Lage und Gestalt; beides tritt auf dem Luft-

bild besonders deutlich hervor. Dort, wo 10 km westlich von Biisum Norder- und S#derpiep
sich gabeln, liegt dieser hochwasserfreie Autiensand. An ihn sind 3 (im Norden) bis 6 (im Sii-

den) km lange, seefirrs nach Westen gerichtete Sandschwinze angelagert. Um dies in 'allen

interessanteii Einzetheiten zu erkennen, ist das Luftbild - in Verbindung mit Karten und mit

Gellindebeobachtungen - erstrangig widitig und unerld:Blich. Die Karren allein (Seekarte und

Wattkarte) kdntien jedenfalls nur die groben Umrisse dieses Gebildes, nicht seine ganze lebendige
Gestalt zeigen. Das muge die nachfolgende Darlegung dieses Sandes verdeutliches

Die hochwasserfreie Pliche ist offenbar nicht immer vorhanden gewesen. ·Auf der Seekarte

um 1900 ist als .Tertius' nur eine im Gezeitenbereich liegende Watiflictie eingetragen, welche

nach Westen hin schon - Dhnlich vie heute - zwei Zipfel ausstreckt und nach Osten hin in die

(heute niclit mehr vorhandene) „Mittelplate" ubergeht. - Vergleichsweise sei erwdhnr: Der

Buschsand lag damals hodiwasserfrei, der Blauortsand dagegen nicht. Ob dieses Vorhanden-

sein oder Nichtvorhandensein so wechselnd ist, Wie WRAGE (1958) annimmt, soil hier nicht

ausfuhrlich diskutiert werden. WRAGE in anscheinend bei Sandplaten von der Art des Tertius-

und Blauort-Sandes der Meinung, dati „eine Sturm ut sie iiber MHW aufgehdht oder eine

andere uberflutende Wassermasse sie darunter abgeschwemmt" haben kann. Nach den Be-

obachtungen an isolierten Aufiens*nden (Tertius, Blauort, Suderoog-, Norderoog-, Jap-Sand)
sind diese uber liingere Zeitriiume - jedenfalls Jahrzehnte - in diesem Randgebiet des Watten-

meeres stets vorlianden. Es ist allerdings dennoch nicht angebracht, sie als „Inseln" zu bezeichnen,
da sie eben - unbewachsen, wie sie sind - doch Zwischenstadium zwischen Sandplate und Insel

sind. Neue Entwicklungen, Aufkommen von bewachsenen Primkrdiinen, wie sie auier auf dem

Buschsand auch auf dem Kniepsand neuerdings zu beobachten sind, deuten ebenfalls auf die

Verinderlichkeit solcher Gebilde hin und verwischen die Begriffsgrenzen. - Die S de,·piep war

um 1900 eine schmale, flache, schlecht zu befahrende Rinne.

Auf der Seekarte von 1922 ist die mehrzipfelige Gestalt schon vorhanden. Die Mittelplate
ist verschwunden. Doch ist noch nichts Hochwasserfreies verzeichnet (wohl aber auf Blauort).

Auf dem ersten Luflbild - von 1938 - ist der hochwasserfreie Sand von U·flirmiger Gestalt

vorhanden. Diese Form ist auf die topographischen Karten auch der Nachkriegszeit libernom-

men worden, obwolit sie sich nun sclion lingst wieder verindert hat. Jener Sand der 30er Jahre
umschlieBt auf seiner Ostseite ein offenbar schluffiges Watt, ein typisches „Beckenwatt" nach

FRAGE (1930). Es entw*ssert durch einen im Luftbild sehr deutliclien, veristelten Priel nach
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Nordosten hin. Darin Dhneln die Verlidlmisse sehr denen an der Nordspitze des Buschsandes,
wo gerade in den letzten Jaliren die Spitze nach Osten umbiegt und das Beckenwatt mit Priel

immer schirfer abgegrenzt wird.

Auf dem Luflbild von 1958 - also 20 Jahre spdter - ist diese U-Form wieder lialb zerstlirt,
und zwar ist ilire Sudhdifte verschwunden. Das Wattbecken ist von Westen, vom Hochsand her,
mehr oder weniger zugeschuttet. Die Stiderpiep hat den Sand in einer scharfen, Nordost-Sudwest

verlaufenden Kante angeschnitten.
1966 ist die liochwasserfreie Fltche zu einem elliptischen Teller zusammengeschmolzen. Die

Lage des ehemaligen Beckenwattes ist nur noch durch eine feuchtere (dunklere) Zone im Ostteil

angedeutet.
Die drei Stadien 1938, 1958, 1966 sind in Abbildung 480 tibereinandergezeichnet. Man

erkennt dadurch die Lagebeziehungen und Ver nderungen. Man sieht 1. daB die Nordkante

(an der Norderpiep) fast viltlig unvertndert geblieben ist; 2. daB dagegen die Sudkante offenbar

kontinuierlich abgeschnitten worden ist (was andererseits mit einer Verbreiterung und teilweise

auch Vertiefung der Suderpiep verbunden ist - nach der Seekarte) ; 3. daB das Wartbecken ver-

schwunden ist, und zwar dadurch, daB der hohe Sand vom Wasser und - vielleidit noch mehr -

vom Wind darubergeschuttet wurde. Der hochwasserfreie Sand hat also seine Form verindert,

er ist kleiner geworden, und er ist nach Osten gewandert. Diese Ostwanderung zeigt sich auch

daran, daB die verscliutteten Schludschichten des Wattbeckens jetzt scion an der Westseite des

Sandes wieder zutage kommen (Geldndebegehung am 30. 9. 1968 und Abb. 49, zwei schwarze

Striche an der Sandkante rechts im Bild). Die kontinuierliclie Verlagerung der MTnw-Linie am

Siidostrand des Tertius ergibt sich aus der jeweiligen Entfernung des Baken-Seezeichens von

dieser Wasserlinie:

1958 (Luitbild)
1962 (Me£plan)
1966 (Luftbild)
1968 (Schitzung nach Sclirigluflbild und Erdbild)

450 m landwikrs der MTnw-Linie

280 m landwirts der MTnw-Linie

75 m landwirts der MTnw-Linie

20 m seewirts der MTnw-Linie

Man kann mit Hilfe des Luflbildes dutch Vergleich der verschiedenen Zustinde sogar eine

ungefdhre Vorstellung devon bekommen, welche Sedimentmengen bei diesen Verinderungen
erfafit wurden. Aus der Ruckw rtsverlegung der Uferb6schung des Sandes ergibr sich rechne-

risch: In der Zeit von 1966 bis 1968 wurden auf etwa 2 km Strandlinge ca. 120000 ma Sand

vom Sitdrand des Tertius abgehobelt. Von 1958 bis 1966 wurden ebenda auf erwa 800 m Strand-

lAnge ca. 1,5 Millionen ma abgetragen.

g) Sandbinke bei Trischen (Abb. 50-52)

In Abbildung 50 wird eine Obersichtsaufnahme der Sandbiinke bei Trischen gegeben. Im

Zentrum des Bildes liegr der Buschsand mit dem Hafenpriet und dem Spartina-Gebiet in der

Mitte. Nach Sudosten beginnt die Marner Plate. Gewaltig sind die Komplexe der Sandbinke,

welche einerseits den Flackstrom im Norden der Marner Plate und andererseits das Neufahr-

wasser im Suden derselben begleiten oder sogar verstopfen. Die Aufnahme spriclit fur sich. lIm

Flackstrom liegen die Bhnke zur Hauptsache in Stromrichtung. Die S-£6rmige Bank, ebenso

wie die doppel-S-ffirmige sudwestlich des Buschsandes, „Trischensteert" genannt, zeigen ihre

Entstehung durch die Wechselwirkung von Flut- und Ebbestrom. Besonders beim Trischen-

steert lassen die scharfen Uferkanten erkennen, daE heftige Str6mungen hier vorbeiziehen.
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Westlich der Mitte des Buschsandes liegr das von GIERLOFF-EMDEN (1961) gri Ber abgebildete
und erlduterte Aubenwatt.

Die in Abbildungen 51 und 52 gezeigren BRnke liegen im Nord[eil des Bildes. Abbildung 51

zeigt drei merklich voneinander abgeserzte Bezirke der Bank: 1. Die beiden linken Drittel

werden eingenommen von einem nahe dem MTnw-Niveau gelegenen, durch flache, mehr oder

weniger parallele Wasserrinnen und Pfurzen atich zur Niedrigwasserzeit „amphibischen" Sand-

watt. 2. Das rechte Drittel der Bank liegt erwas hdher, trocknet mehr ab (hellere Tdnung), es sind

nicht so viele Wasserrinnen vorhanden. 3. Die relativ steile und scharfe Sandkante am Vorder-

rande der Bank ist die bei Niedrigwasser trockenste Zone, der Sand leucitet hell.

Abbildung 52 gibt einen Begriff von den Grenzzonen einer solchen vor der offenen See

liegenden Sandbank, die nur fur kurze Zeir bei Niedrigwasser an die Lut kommt. Die am rech-

ten Bildrande soeben noch liber Wasser ragenden GroBrippeln serzen sich nach links hin unter

Wasser fort. An ihren Buckeln brechen sich die Wellen; der Schaumgischt wird vom Wind um

die Brecher herum ausgebreitet.

6. Besondere Einzelerscheinungen

a) Verinderlichkeit kleiner Priele (Abb. 53,54)

Das Bild der kinder von Wattfidchen nach den groBen Prielen und Watistri men hin wird,

wie aus manchen Beispielen zu ersehen war, bestimmt durch eine grolie Zahl kleiner paralleter
miiandernder Rinnen mit einem gegenseitigen Abstand von etwa 15 bis 50 m und einer Lange
von oft nur 50 bis 200 m. Wenn auch deren starke Verdnderlichkeit schon dem Luftbild nach

vermutet werden kann, so sind doch beispielhafte genauere Angaben uber die Bildung und

Ver nderung am Platze, um eine der Wirklichkeit entsprechende Vorstellung von solchen Vor-

gingen zu bekommen. Eine solche Schilderung wird deshalb hier gegeben.
Diese kleinen Rinnen sind Gebilde, welche durch den AbfluB des Wassers von der Watt-

fldche entstehen. GewiB nimmt auch das Flutwasser in ihnen seinen Weg, es ist aber weniger
auf sie allein angewiesen, da es in breiter Front den Wattraiid beriihrt. Das Ebbewasser da-

gegen schafft sich aktiv solche Rinnen wihrend der Zeit, wo sich das Wasser von der Wauflidie

zuruckgezogen hat. Die Wattoberfliche ist nicht ganz eben, deshalb bilden sich Stellen stlirkeren

und Stellen geringeren Wasserabflu£druckes. Von pflitzigen Stellen aus beginnt die Bildung
kleiner Erosionsrinnen. Sie wird eventuell durch die Windwirkung verstarkt oder abgeschwacht.

Das abflieliende Wasser muB aber nicht in jedem Falle Seewasser sein, Restwasser von der

Zeit der Wasserbedeckung her ; es kann auch - etwa nach vollstindigem AbfluE dieses Ebbe-

Restwassers - Regenwasser sein. Und dieses Regenwasser kann die gleichen Rinnen bilden. Ein

solcher Vorgang wurde am 30. 9. 1968 am Biels,66·vensteert (an der SUde piep, sudlich vom

Auliensand Tertias) beobachtet. Dort war das Ebbewasser, 51/2 Stunden nach Hochwasser, im

wesentlichen von der Wattfl che abgeflossen. Gegen das Fahrwasser hin lag eine relativ stark

geneigre, ziemlich trockene Sandkante. Ein zu Beginn der Beobachtungszeit einserzender scir-

kerer Regenschauer von ca. 1/2 Stunde Dauer brachte so viel Wasser, daB dieses niclit ganz ver-

sickerte, sondern nach einiger Zeit von der Wattflb:che abzuflielien begann. Prielwarts ver-

sickerten seine Spirzen zuerst noch im Randsand, erwa 4 bis 5 m vom Wasser entfernt. Doch

nach einiger Zeit lief es iiber die ganze Breire des Sandhanges hinunter bis in das tiefe Priel-

wasser, und sofort begann die Umformung schon vorhandener und die Neubildung kleiner Ab-

Huhrinnen. Eine der 15 bis 20 m langen Rinnen (Abb. 53) z. B. ist bei Beginn der Beobachtung
ca. 50 cm breir, nach 5 Minuten schon 1 m brek. Dabei geht eine stdndige Verinderung der
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Form des Bettes vor sich. Eine kleine Erosionsstufe weicht in 4 Minuten um 1 m rinnenaufwirts

zuruck, dann verwischt sie sich. Die Verbreiterung der Rinne erfolgt durch seirliches Bespulen
der ca. 5 bis 8 cm hohen Kanten, Unterspulen und Abrutschen von Sandschollen von jeweils
etwa 30 cm Linge und 10 cm Breite. Dieses Abgerutschte wird dann von dem vorbeistrudelnden

Wasser sofort zerspiilt; der Sand wird abwhrtsgefuhrt, und er lagert sich am Rande des rieferen

Wassers zundchst in der glatten Flache ab, die das untere Ende der Rinne auslt;scht. Bald jedoch
schneiden sich hier durdi den Wasserdruck neue kleine Rinnen ein, weldle sich rasch vertiefen.

Stellenweise bleibt das Abgespulte auch nahebei liegen und verengt das Bett. Dadurch entsteht

an der Stelle vermehrter Druck, es folgE neue Sekundirrinnenbildung. So greifen die verschie-

denen Miniaturerscheinungen ineinander, bedingen sich, erginzen sich oder heben sid in ihrer

Wirkung auf. - Eine halbe Stunde spirer, 20 bis 25 Minuten nach Aufli6ren des Regens, als die

Stelle erneut betrachtet wurde, war die eben beschriebene Rinne ausgetrocknet, der RegenabiluE
hatte aufgeh6rt. Der Vorgang der Rinnengestaltung hatte vorerst ein Ende. - Alle diese kleinen

Regenrinnen hatten im Ursprungsgebiet die baumartigen feinen Verdstelungen, wie man sie auch

sonst bei Ebberinnen sieht (Abb. 54).
Die Vertnderung der Kleinformen geschah in diesem Falle besonders sclinell, weil es sich

bei diesem Randstreifen um reinen Feinsand handelte. In schlickigeren Gebieten, wo die Sedi-

mentteilchen bindiger zusammenhaften, geht die Absplitung und Zerspulung der Schollen nicht

so schnell; doch sind des nur graduelle Unterschiede.

b) Wiedergabe der Siedlungen von Kieselalgen (Diatomeen) auf Luftbildern (Abb. 55-58)

Zu den meisten Zeiten des jahres, maximal im Fruhjahr und Herbst, minimal bei und nach

Frostperioden und sturmischen Wetterlagen, sind auf vielen Stellen der Watten geschlosseiie
Diatomeensiedlungen in den AusmaBen von einigen m2 bis zu Hektargi·8Ee vorhanden. Sie

sind besonders auf feinkdrnigen Sedimenten erkennbar und entstehen durch das diclite Neben-

und Obereinander dieser einzelligen Kieselalgen, weldie in einer Schicht von etwa 1/8 mm Dicke

leben (K6NIG 1 962). Durdi die goldbraunen ¤lkugeln, welche als Reservestoff gebildet werden,
und durch die grun-brtunlichen Farbkdrper wird ilire Farbe bestimmt, ein Olivgrlin oder Gold-

braun, welclies meist dunkler als das Sediment gefnt ist. Die Diatomeensiedlungen treten daher

im farbigen Luftbild durch ihre ganz besondere, von den anderen Farben des Watts abweichende

Farbti nung liervor, im Schwarzweifiphoto durch eine dementsprechende dunkle Grautunung.
Besonders dickschictitig sind diese Diatomeensiedlungen an den Prielrindern, in der Um-

gebung der vielen kleinen parallelen Rinnen. Doch kommen sie auch auf glatten Scliluff- und

Schlickwatten groiflichig vor. Weniger deutlich sind sie meist auf Sandwarten zu sehen, da die

Feinsandk8rner des Warts im Vergleich zu den Diatomeenzellen so groB sind, daK kein so dicker

geschlossener, fein-gallertiger Diatomeen-Oberzug auf der Sandoberfliche entsteht. Zudem

ahnelt ein goldbrauner Diatomeen-Belag, wie er gerade bei Arten des Sandwattes vorherrscht.

in der Tti,ung mehr der Farbe des Sandes, als das bei der dunkieren Firbung der Schlick

diatomeen-Siedlungen auf dem mehr oder weniger grauen Untergrund der Fall ist.

Am 11. 10. 1968 konnte eine Reihe von vergleichbaren SchwarzweiE- und Farbaufnahmen

von jeweils ein und derselben Stelle des Wattes vom Flugzeug aus geniacht werden, Bilder aus

etwa 200 m Htilie und aus 200 bis 400 m Entfernung mit verschiedenen Blickwinkeln und -rich-

tungen. Die Abbildungen 55-57 geben einige markante Beispiele solcher Vergleichsaufnahmen.
Sie zeigen - wie auch die ubrigen, hier nicht veriiffenctichren - allesamt auch auf den Schwarz-

weifbildern eine deudich dunklere Thnung des Wattes im Bet·eich der Diatomeensiedlungen.
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Die Grenzen der einzelnen Diatomeenflecken und -fliichen sind aus dieser Entfernung auf den

Lichtbildern klar zu umreiBen. Auf den Aufnahmen beim Anflug auf Helmsand ist erkennbar,

da£ diese Dunkelti nung sowohl bei dem flachen Blickwinkel bei graBerer Entfernung (etwa

500 In) wie auch bei steilerem Blickwinkel bei geringerer Entfernung (etwa 200 m) in gleidier

Intensitat vorhanden ist.

Wie wechselhaft diese Erscheinungen sein kunnen, mag als Beispiel die Betrachrung desselben

Wattgebietes vor Helmsand vier Wochen spiter, am 15.11. 1968, zeigen. Da war bei einer

Wattbegebung von diesen auffilligen Flecken nicht eine Spur zu sehen. An dem Tage wehte

Ostwind von Starke 5 Bft., nachts und am Tage war leichter Frost (das Watt begann zu vereisen)

bei hellem Sonnenschein ohne Wolken. Die Wattoberfl,Tche an der langen Buline (s. Abb. 59) und

an anderen, sonst dicht von Diatomeen besiedelten Stellen war mit einer feinen Schlickschicht

bedeckt. Die Diatomeen waren hierdurcti wohl teils zugedeckt, teils weggeschwemmt.

Die Diatomeensiedlungen k8nnen nach dem Grad der Graut8nung durchaus den feuchten

Flichen illneln oder gleichen. Wie sind sie dann aber auf dem Luftbild zu unterscheiden? Ein

Unterschied zwischen feuchten Wattflichen oline Diatomeen und Diatomeenflecken liegr oft

darin, daE die Diatomeenflecken unregelmEBig und ohne genaue Anlehnung an die Priele vor-

handen sind, daB dagegen die Grenzen der durch Feuchtigkeit verdunketten, unbesiedelten

Wattflichen an Prielen ziemlich genau dem Prielverlauf parallel gehen, die Feuchtzonen also

Prietrandzonen bestimmter, von Bodenart, Prielriefe, Wasserstand u. i. Faktoren abhangiger
Breite sind.

Die Diatomeensiedlungen sind im allgemeinen natiirlicli nur auf den Luftbildern groBen
Malistabs (etwa 1 : 10 000 und gri her) als erkennbar zu erwarten, da sie eben oft nicht in

Hektargr5Be vorkommen. Doch machen sie unter den genamiten Bedingungen und Voraus-

setzungen markante Einzelerscheinungen eines Wattluftbildes aus.

c) Seepocken im Lu bild (Abb. 59,60)

Abbildung 59 zeigt eine Buhne bei Helmsand, welche durch ihre lielle Farbe vom Watt

absticht. Diese kelle TBnung ist nicht durch die FErbung der Bulinensteine, etwa hellen Granit,

bedingt; denn das Steinmaterial ist hier dunkel (Granitvarianten, Basalt). Sie rtibrt auch nicht

von Lichtrefiexen an feuchter Stein- oder Schlickoberfliche her; denn die Buhnenoberfli:che war

zur Zeit der Aufnalime h8chstwahrscheinlich ganz trocken (Niedrigwasserzeit bei schdnem Wer-

ter). Die belle Firbung ist verursacht durch die dichte Besiedlung mit Seepocken. Auf Abbildung

60 sind diese dargesvellt an einer Stelle, welche nicht die maximale Dichte der Tiere an dieser

Buhne aufwies. Es sollze hier, wo die einzelnen Tiere meist noch etwas voneinander getrennt

sind, gleidizeitig gezeigt werden, daE es sich weniger um die Art Balanus balanoides handelt

(die ilreren Exemplare), sondern vorwiegend um die seit Anfang der 50er Jahre in der Deut-

schen Bucht aufgetretene, aus Australien Stammende (Ki}HI. 1954) Art Elminius modestus, welche

ich seit 1956 aus der Meldorfer Bucht kenne. Altere Seepockensiedlungen sind bei r6hrenartiger

Entwicklung der Einzeltiere, durch Zwischenlagerung von Schlick zwischen den Kalkpanzern,
oft von ahnlicher Schlickfarbe wie das benachbarte Watt. In jungen Kolonien alter hier vor-

kommenden Arten aber, wie im vorliegenden Fall, haben alle Einzeltiere ihre porzellanlielle
T6nung sauber erhalten. Dadurch ergibt sich der Eindruck „WeiK" far den ganzen Besiedlungs-
komplex,
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d) Der EinfluE des Gegenstandswinkels auf die Graut8nungen im Luftbild (Abb. 61-69)

In den Abbildungen 62 bis 67 sind einige Beispiele gegeben von dem EinfluE des Gegen-
standswinkels auf die Grautiinungen in den Luf bildern. Unter dem Begriff „Gegenstands-
winkel" sei der Winkel verstanden, unter welchem ein Einzelgegenstand (innerhalb eines von der

Kamera erfalten Gesamtbildes) vom Flugzeug aus erscheint. Auf Abbildung 61 ist es der Win-

kel bei „A- (m- 53°). Wenn von „Senkrechtaufnahmen" gesprochen wird, so hei£t das auch
nicht annihernd, da£ alle Punkte eines Bildes unter einem Gegenstands-Winkel von 90° auf-

genommen wurden. Je hbher das Plugzeug sich befindet und je kleiner der Bildwinkel ist (auf
Abb. 61 Winkel A-Fl-B), desto geringer wird die Abweichung des Gegenstandswinkels von 90°.

Aber bei den fiir die Wattbefliegung normalen Flug hen ist der Bildwinkel viel gr6£er. Das

ergibt sich aus Abbildung 61. Hier liegen die tatsdchlichen Werte des erfa£ten Bildraumes und

der Flugh6he zugrunde, welche fur die Abbildungen 62 bis 67 gelten. Die Kantenl nge der

Originalluftbilder (ca. 6 km in der Landschaft ausmachend) ist betrb:chtlich grdlier als die Flug-
116he (ca. 3,67 km), Aufnahmezeit war an dem betreffenden Tage etwa 10.15-10.35 Uhr, also

eine relativ kurze Zeitspanne, innerlialb welcher die Anderung des Sonnenstan(les keine we-

sentliche Rolle spielte. Die Sonne s and im Sudsudos en unter einem Winket von ca. 45°. Alle

Wasserfl*chen, welche in der Sudostecke des Bildes liegen (nahe B von Abb. 61 und Abb. 68),
reflektierten daher das Licht fast direkt in das Photo-Objektivi sie erscheinen deshalb blendend

weiB. Das ist zu sehen bei den Objekten Abbildung 62 - a' von Abbildung 684) (Speicier-
becken Schluttsiel), Abbildung 63 - b' von Abbildung 68 (Watt vor der Hamburger Hallig),
Abbildung 64 = c' von Abbildung 68 (Umgebung der Hallig Habel). Das Wasser um Habel
herum blendet so stark in die Kamera, da£ der HalligumriB besonders an der Sudostecke stark

uberstrahlt ist. Sobald die Kamera aus dem Reflexionsbereich heraus ist (schon bei der Lage
Abb. 65 = b und Abb. 66 = c"), erscheinen die T6nungswerte in normaler, der Natur ent-

spredlender Abstufung. Um so mehr ist das der Fall, wenn sie nahe dem Nordrande liegen (bei
A in Abb. 68 bzw. Abb. 67 = a und Abb. 68 = c).

Auf der gleichen Ursache der versdiedenartigen Reflexion infolge Verschiedenheit des

Gegenstandswinkels beruht h8clistwahrscheinlich auch die Helldunkel-Verteilung auf Abbildung
74c bzw. ihre Umkehr auf Abbildung 74d (Watt bei der Griinen Insel).

In allen geschilderten Filien sind bei diesen unterschiedlichen Auswirkungen von verschie-
denen Gegenstandswinkeln reflektierende Flichen - im Watt also meist Wasser - Mitbedingung.
Trockner Sand ist hell, einerlei aus welcher Richtung man ilin bei bestimmrem Sonnenstand

betrachtet. Refiektierendes Wasser muB aber nicht in seeartig groBer offener Fldche vorhanden

sein; schon das Zwischenraumwasser im wassergesittigten Sediment und winzige Pfatzchen, wie

sie etwa auf dem Sandwurm-Watt in den Trichtern und zwiscien den Hiufchen und Rippeln in

unz*hlbarer Menge vorhanden sind, genugen als Refiexfldichen.

Nach dieser Beschreibung der Refiexerscheinungen ist auch auf Beispiele von febtender
Reflexion hinzuweisen. Zum Beispiel das Originalbild fur Abbildung 33, welches in ganzer

Ausdehnung bei VOIGT (1965) verfiffenticht ist und welches mir bei meinen Ausarbeitungen
ebenfalls vorliegr, zeigt an keiner Stelle der Watt- und Wasserfl chen irgendwelche Reflektions-

h6fe. Es ist mit dem gleichen Aufnahmematerial photographiert worden wie die Bilder der Serie

zu Abbildungen 62-67. Reflexstellen mubten angesictirs der Aufnahmezeit (11.48 Uhr) genau

im Siiden liegen. Sie mussen aber fehlen, weil am Aufnahmerag (5. 11. 1962) die Sonne auch

4) Auf Abbildung 68 ist eingetragen, wie die einzelnen Objekte -2- Speidierbecken,
b = Watt vor der Hamburger Hallig, c = Umgebung der Hallig Habel - auf den einzelnen
Originalaufnahmen liegen.
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bei der Kulmination so niedrig smnd, dail der Reflex von spiegelnden Flichen nicht in das

Photo-Objektiv traf (Abb. 69).
Der Gegenstandswinkel kann wegen der Lichtreflexion sicher auch eine wesentlich hin-

dernde Rolle spielen beim Erkennen von verschieden getrubten Wasserklirpern, wie sie GIERLOFF-

EMDEN (1967) bespriclit. Besonders bei solchen, wenn auch deutlich, aber doch zart get8nten

Wiedergaben kommt es auf geeigneten Lichreinfall und geeignete Blickrichtung an.

Lichtreflexe spielen also auch bei der Senkrechtaufnalime auf den Wattflichen und auf

rulligen Wasserfldchen unter gewissen Umstinden eine wichtige Rolle. Fast immer ist das ferner

der Fall bei den Wellen der Priele bei windigem Wetter. Sie ergeben die im Abschnitt 4. i, Ab-

bildung 28a erwKhnte helle Wellenmarkierung.
Besser erkennbar wird diese Auswirkung der Riditung der Sonnenstraliten bei Schr g-

aufnahmen ein und derselben Fliche aus verschiedenen Riditungen. Als Beispiel hierfur werden

Abbildung 70 und Abbildung 71 gebracht. Sie zeigen Aufnahmen von locker verreilten Spartina-

Horsten am Rande des Vorlandes bei Siiderh6ft (St. Peter, Kreis Eiderstedt); Aufnahmedatum

23. 2. 1965, gegen 10.30 Uhr; Aufnallme]16he etwa 200 m. Bei beiden Bildern handelt es sich

um dieselben Pflanzenhorste. Das ist erkenndich an den besonders markierten, dem ringf6r-
migen Horst „a" und der Gruppe „b". Abbildung 70 wurde schrag gegen die Sonne, Abbil(lung

71 schrb:g mit der Sonne aufgenommen. Dadurch entstehen ganz verschiedene Kontrastwirkun-

gen. Die Feinheiten des Bodenreliefs, besonders die kleinen Aachen Rinnen und Pf tzen zwi-

schen den Pflanzenhorsten, sind auf der Gegenlichtaufnahme kaum, auf der anderen dagegen
deutlich zu sehen. - Die weifien Siume an den Rindern der kleinen Rinnen und zum Teil auch

auf dem nackten Watt davor sind iibrigens keine Reflexerscheinungen oder heller Sand, sondern

frische Eisbildungen; es herrschte an dem Vormittag von der Nacht her leichter Frost. Abbil-

dung 72 zeigt kartenmiBig die geschilderte Situation.

e) Verschiedene Abbildungsmatistibe, Bildgr le auf den Photos (Abb. 70-73)

Abbildung 70 und Abbildung 71 und gleichfalls die unter den gleichen Bedingungen auf-

genommene Abbildung 73 zeigen aufier dem im vorigen Abschnitt Gesagten noch die Aus-

wirkung der verschiedenen Bildmafistibe. Auf dem 1 : 25000-Bild, das einem Objektabstand
von 5000 m entspricht, lassen sich Objekle von weniger als 10 m GrbBe nur an Stellen mit

starken Kontrasten oder wegen ihrer charakteristischen Form (GroBrippeln am Wasser, Priele)
genau erkennen. Auf den Watdichen mit gleichmiBiger Ti nung ist das oft nicht mehr mllglich;
da werden auch viele bert*chtlich grdBere Objekre undeurlich. Bei einem Objektabstand von

200 bis 300 m ( wie bei den abgebildeten Schr gaufnalimen) dagegen sind sdion Pflanzenliorste

von 1 bis 5 m Durchmesser gut abgebildet. An der Vorlandvegetation von Abbildung 73 kann

man nach dem holien, filzig wirkenden Wuchs sogar mit einiger Sicherheit sagen, daB es sidi

um Strandquecke (Agropyrum littorale) oder/und um Roten Schwingel (Festuca rubra littoralis)
handelt. AuBerdem zeigen erst die Schrigaufnahmen, daB im Watt auch Relief, Riumlichkeit

vorhanden ist, da schon die 1 bis 2 dcm hohen Grunlandkanten und die Spartina-Horste im

Watt, welche bei diesem Winterzustand auch nicht 116her sind, Schatten werfen.

Die Auswirkung des Abstandes auf die Erkennbarkeit von Objekten soll noch anhand des

Beispieles Trischen besprochen werden. Nach dem Kontaktabzug dieses Gebietes von 1958 (Flug-
 he 4000 m, Brennweite f = 20 cm, MaBstab 1:20000) ist beispielsweise am Hafenpriel die

Prielstrecke von einem Hauptseitengraben bis zum nichsten (- 400 m in der Natur) auf dem
Bild 2 cm lang. Danach ist folgende Tabelle aufzustellen:
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Fur Objekt von 400 m Ldnge in Natur

Objektiv.
brennweite

f

20 Cm

10 cm

5 Crn

3,5 cm

Abstand BildgraBe
Flugzeug- auf

Gegenstand Phow

4000 m

4000 m

4000 m

4000 m

2 cm

1 cm

0,5 cm

0,35 cm

Objektiv- BildgrBEe
Brennweite auf

f Photo

400 m

400 m

400 m

400 m

20 cni

10 cIn

5 cm

3,5 cm

Abstand Bildgraile
Flugzeug- auf

Gegenstand Photo

200 m

200 m

200 m

200 m

40 cm

20 cm

10 cm

7 cm

Auf 200 m (mein durchschnittlicher Flugabstand) sind auf der 5fachen VergrdBerung einer

mit 3,5-cm-Objektiv gemachten Aufnalime (entspricht also f = 18 cm) Mdwen noch klar als
„weiBe Vligel" zu erkennen (Spannweite von Silbermdwe und Sturmm6we ist 1 bis 1,5 m). Das

entspricht obiger Tat)elle, wonach bei f = 20 cm eine Strecke von 400 m Linge in Natur auf dem
Photo 40 cm groB abgebildet wird. Die fliegenden Mdwen haben also auf dem Photo eine Gr8Be
von ca. 0,5 mm. Die Deutung ist in diesem Fall - weiler Gegenstand auf buntem oder grauem
Hintergrund - selbst bei nicht optimalen technisclien Mel,kmalen der Photos hinsichtlich Auf-

16sungsvermi gen des Objektivs und Kurnung der lichrempfindlichen Bildschicht einwandfrei

mtjglich.

f) Einzelheiten im Luftbild der Eider bei der Grlinen Insel (Abb. 74a-d)

Dieses Wattgebiet wird unter diesem Abschnitt eingeordner, da sich daran mthrere Phino-

mene von allgemeinerer Bedeutung demonstrieren lassen. Das Mundungsgebiet der Eider ist
durch den Bau des Abschlulidammes Hundeknull-Vollerwiek jetzt sehr in das Blickfeld der
Offentlichkeit geriickt. Es ist zuerst durch WoHLENBERG (1931) gusfuhilich dargestellt worden.
Von den zustindigen Dienststelien werden nun laufend Untersuchungen der derzeitigen Zu-

stdnde und Verdnderungen eller Art gemacht (siehe Z. B. SNDERN/KATHAGE 1966, PETERSEN

1967). Im Rahmen der vorliegenden Arbeit sollen von diesem Raum deshalb nur einige Bild-
ausschnitte aus versdiedenen Zeiten gegeben werden, bei welchen auf die Vorgeschichte des Ge-

bietes, auf die teils starken, teils geringen Verinderungen in den letzten 30 Jahren sowie auf

einige Einzelheiten der Wattwiedergabe im Ldftbild hingewiesen wird.

Die Luftbilder von 1935, 1938 und 1958 (Abb. 74a-c) zeigen im Nebeneinander die starke

Veriinderung der Wattbinke und der Stromrinne in diesem Raum. Das Bild von 1935 schlielit

an die halbschematische Darstellung der „Wanderung der Grunen Insel" bei WOHLENBERG (1931)
an. Diese Insel ist sp ter nicht mehi· weitergewandert, sondern hat ilire Lage und Form behalten.

Einerseits wurde durch naturtiche Verlandung und Durchddmmung der Priel Hundelocb ge-
schlossen. Damit verband sich auch die Gr ne Insel mit dem deichwlirts gelegenen Vorland.

Dieser Prielist immerhin auf allen vier Luftbildern noch zu erkennen. Mit seiner Lahmlegung
wurde zugleich ein Teil der Erosionskraft in dem Eiderarm geschwicht, welcher bis dahin an

dem Sudostufer der Grunen Insel nagre. Er verlandete. Man sieht, wie in den drei Jahren von

1935 bis 1938 am Hauptbett der Eider vor der Griinen Insel sich ein schmaler Warthaken an

der Sudwestecke der „T6nninger Plate" zu einer - zundchst noch isolierten - gr61ieren Wattbank
erweitert hat. Die vorher steile Nordwestkante der Plate ist Rach geworden. Der frlihere gr6Bere
Haken an der Dithmarsdier Seize dieser Plate dagegen ist im Schwinden. 1938 liegt hier nur

noch eill isoliertes Wattinselchen. Die Zrvischenschritte bis 1958 sind nicht luftbildmilig belegt.
1958 ist die Versandung des fruhei:en Eiderhauptstromes tdngst vollzogen. Vor der Grunen

Insel breitet sich eine 1 km breite Wattfliche aus'.

Dieser starken Verinderung der Elder selbst stehen - beim Vergleich der Zustinde von

1938 und 1958 - geringe Verinderungen im Verlandungsbereich gegentiber. Zwar ist der Priel,
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der das Wasser bei Schulperneuensiel aus dem Dithmarscher Binnentande in die Eider fulirt,

iiizwischen wegen seiner Rolle als Vorfluter begradigt worden. Aber die natarlichen Vorland-

priele daneben haben sich in den 20 Jahren nicht verdndert. Lediglich das Grliniand ist infolge
der Landgewinnungsarbeiten erwas eiderwirts gewandert.

In bezug auf die Ursache fur verschiedene Watt-T8nungen auf der Photographie sind die

beiden Abbildungen 74c und 74d sehr aufschluireich (siehe auch Deckblatt zu Abbildung 74ch

Bei den drei kleinen Prielsystemen a, b, c dstlich der Grunen Insel sieht man im Vergleich der

beiden Aufnahmen, daB L die Priele mit ihren Nebenbstchen sich im Laufe der 25 Monace fast

nicht verindert haben, dah 2. die Hell-Dunkel-Verteitung der Graut6nung bei beiden Bildern

genau unigekelirt ist. 1958 sind die Prielrinder dunkel, die dazwischenliegenden Wattstiicke

hell; 1960 sind die Prielrinder hell, die dazwischenliegenden Wattstucke dunkel. Morphologisch
hat sich nichts geindert, die Tageszeit ist ihnlich, beide Aufnahmen sind zur Niedrigwasserzeit

gemacht worden. Die umgekehrte T6nung ist durch Feuctitigkeitsunterschiede bedingt. Der

Grund hierfar ist nichz aus den - bekannten - meteorologischen Verhiltnissen ableitbar (Wind-

richtung und -geschwindigkeit). Die ziemlich gleichmiiBige Breite des Prietrandes und die

Jahreszeit machen ferner unwahrscheinlich, daB die Dunkelt6nung durch Diatomeensiedlungen

bedingt ist, denn diese entwickeln sicli meist in schmateren und unregelmRBigeren Komplexen als

geschlossene Decke entlang den kleinen Rinnen; und auBerdem ist der Juli nicht die Zeit ihrer

Maximalentwicklung. Die Ldsung des RErsels liegt in der vorhandenen bzw. felilenden Re-

flexion feuchter WattfiD:chen. Das im Abschnict 6. d Abgeleitete kann hier angewendet werden.

Im Bild von 1960 liegen diese kleinen Priele vermutlich alle nicht im Sudbereich des Original-
fliegerfilms; es hat also keine Reflexion in das Photo-Objektiv stattgefunden. Das Lufibild von

1958/59 (Abb. 74c) ist bei der Entzerrung aus mehreren unregelmdiligen Teilstacken zusam-

mengesetz.t worden, weldie teils am 20. 7. 1958, teils am 2. 4. 1959 aufgenommen wurden. Die

Verteilung dieser Srucke auf dem Bild ergibt sich aus dem Deckblatt. Man sieht, Air die Priele a,

b, c ist ein Teilstiick vom 20. 7. 1958 genommen worden. Sie mussen im Sadostquadranten des

betreffenden Bildes gelegen haben. Von hier aus reflektierten die nassen Wattilichen zwischen

den Prielen das Licht blendend hell in das Objektiv. Von den trockeneren Prielrandgebieten her

war das nicht der Fall; diese erscheinen deshalb dunkel. Dagegen niuE das benadibarte Bildstuck

mit dem Priel b, aufgenommen am 2. 4. 1959, auBerhalb des Reflexionsbereiches im bet:reffen-

den Fliegerbild gelegen haben. Die trockneren Prielr nder sind hier hell, die zwischealiegende
Wattfliche ist feucht und dunkel (so wie ublich). Hier ist also die gleiche Verteilung von Hell

und Dunkel um die Priele herum wie bei dem Bild von 1960. - Auf der Dithmarscher Seite ist

dieses Plib:nomen ebenfalls zu sehen. Das Vorland beiderseits von Schulperneuensiel ist durch

zwei Bildteilstucke vom 2. 4. 1959 dargestellt. Das Gebiet westlich dieses Entwtsserungsprieles
und dessen 6stlicher Nebenbereich bis nach der 6stlidien Grenze dieses Teilstudces zeigen keine

Reflexionserscheinung. Dagegen sind auf den nordi;stlich anschlieBenden Teilstiicken die baum-

farmig geordneten Vorlandpriele und das gegrtippte Watt vor der Vorlandkante grell hell. Sie

haben im Reflexionsbereidi des betreffenden Originalluftbildes gelegens).

g) Unterschiedliche Verinderungen in den verschiedenen Wattzonen

Zum AbschluE der Einzeldarstellungen 5011 noch einmal allgemeiner auf den besonderen

Wert des LuRbildes fur die Erfassung der Verdnderungen im Wattgebier hingewiesen werden.

9 Das Problem des „unterschiedlichen Lichreinfalles bei der Aufnalinie" wird, ·wie sich nach-

triglicli bei der Literaturdurdisicht ergab, audi von RikpKE (1966) turz angesprochen, ohne daE

nihere mathematische Er6rterungen angeschlossen werden· Er beziehi sich dabei auf Bildbeispiele
aus dem Eiderwatt unterhalb des hier behandelten Abschnittes.
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Diese Verinderungen sind in den einzelnen Wattgebieten sehr unterschiedlich. Doch liEr sich

gerade mit dem Luftbild, das alle Einzelheiten und besonders die klaren oder diffusen Ober-

gJnge zwiscien Watt und Wasser zeigt, eine Abnahme der Stabilitit der Wattformen vom Ver-

landungsgebiet am Festland nach den seewitigen Randbezirken des Wattenmeeres hin er-

kennen.

Oberhalb des regelmd:Bigen Tideeinflusses, auf den Vor*indern und Halligen, bleiben

Rinnensysteme und Pfutzen, soweit sie nicht kiinstlich verdndert werden, iiber lange Zeitr utne

erhalten (siehe Abschnitte Ba, b, c).
Alinlich ist es auch im Ve,·landungsbereich. Hier gibt es allerdings heute nicht mehr viele

Beispiele, wo die Verlandung ganz nach der freien naturlichen Entwicklung abl uft; denn meist

sind diesen Bezirken durch Lahnungsbau und Entwiisserungsanlagen bestimmte Entwicklungs-
linien vorgezeichnet (siehe Abschnitt 2. b, d). Diese werden nicht selten bei Anderung der Bau-

planungen mehr oder weniger stark verlindert. Ein deutliches Beispiel der naturlichen Behar-

rungstendenz im Verlandungsgebiet ist Trischen, allerdings in dem speziellen Vegetationsaspekt
„Spartina-Gebiet: Die Priele und Rinnen, welche sich bei dessen Entstehung Sek Anfang der

30er Jahre als Be- und Entw sserungssystem gebildet haben, haben sich nach Verdichtung des

Spartina-Bestandes ilber die letzten 30 Jahre nahezu unveriindert gehalten; sie haben sich nur,

entsprechend dem Vordringen von Spartina, wattwirts verlingert.
Im freien Watt sind Verlagerungen der Priele von 100 oder mehreren 100 m im Laufe

von zwei Jahrzehnten die Regel. Dennoch bleiben die Prielsysteme als Gesamtheiten in einem

Wattgebiet erhalten. Sie haben deshalb unter den Fischern und Schiffern groEenteils sogar be-

stimmte Namen, welche nicht nur auf die Nachbarschaft von Orten u. i. hinweisen („Wessel-
burener Loch") oder an ein besonderes Ereignis, etwa den Untergang eines Schiffes, erinnern

(so wahrscheinlich das „Portschiffloch" an der Marner Plate), sondern Ofter sogar bestimmte

hydrologische Besonderheiten bezeichnen („Schell-Legde" bei Basum am Bielsh6ven-Sand, weil

sid dort vohl gr ere Schillablagerungen fin(len). So bleiben sehr markante Warigebilde wie

die Marner Plate, der Bielshaven-Sand, die Pellwormer Plate iiber so viele Jahrzehnte sellr aus-

geprigt in ihrer „individuellen" Form, daB man oft schon die Vergleidismessung mit dem Luft-

bild zu Hilfe nehmen muE, um ihre Ver nderungen genauer zu bezeichnen.

Die Sandbanke in den oberen Abschnitten der gro#en Wattstrdme nach dem Festlande zu

verindern sich zum Teil erstaunlich wenig. Das ist besonders im nordfriesischen Bereich der

Fall Als Beispiel hierfur werden die Sandbanke im .Soblutt" zwischen den Halligen Oland und

Gr6de in den Jaliren 1958 (Abb. 753) und 1968 (Abb. 75b) wiedergegeben. Am eingezeichneten
Gitternetz sieht man die uberraschende Stabilitit der Ebbe- und Fluthaken mitten im Strom,
der an den sudlichen Wattk6rper angeserzten Haken, der warrkanten und selbst kleinerer Priele.

Und dies, obwohl das Schlutt seit 1960 Falirrinne fur den neuen Schiffahrtsverkehr von Schlutt-

Siel aus ist und durch diesen sicher erhebliche unregelmd£ige Turbulenz in das Wasser gebracit
wird.

Am stirksten sind die Verdnderungen der Wattformen am seewirtigen Rand des Watten-

meeres, vor allem in den Mundungsgebieten der grollen Wattstr6me (siehe Abschnitte 5b, e, f, g).
Hier sind bestimmte Gestaltungen, welche vom Ebbe- und/oder Flutstrom geschaffen worden

sind, oft schon nach wenigen Jahren nicht mehr wiederzufinden. An solchen Stellen ist das Luft-

bild besonders geeignet, Formver*nderungen und Umlagerungstendenzen aufzuzeigen; es ist

nur eine genagend haufige Wiederholung von vergleichbaren Aufnahmen n6tig. Eine solche Auf-

nahmenserie wurde, mit Zeitraffer filmartig betrachtet, wahrscheinlich meist Voi·g nge wie un-

gleichmaBig flackernde Flammen auf diesen Sandbinken erkennen lassen. Dagegen wiirden bei
derselben Methode die Verinderungen der Prielsysteme mehr wie langsame, kontinuierich ge-
richtete Verschiebung und Verbiegung von Formen wirken.

68

Die Küste, 22 (1972), 29-74



Bei Besprechung der Verinderungen mu£ auf eine Fehlerquelle beim Vergleich hingewiesen
werden. Die Luftbildplb:ne verschiedenen Alters sind entzerrt, sollten sich also lagemiBig
eigentlich decken. Aber sie sind nicht auf gleichartigem Papier kopiert. Hauptsdchlich hierdurch

entstehen, wie sich bei Benutzung der vortiegenden Pline ergab, Abweichungen nach allen Rich-

tungen, welche in der Natur mehrere zehn Meter ausmachen k6nnen. Man wird sich in solchen

Fillen begniigen mussen, klare, feste Linien oder Punkte m6glichst nahe dem zu vergleichenden

Objekt, z. B. Deiche, Strailen, Hiuser, als Bezugsgrundlagen zur Deckung zu bringen und von

da aus die Verinderungen ZU Studieren. Evtl. muE das auf einem gruBeren Bildplan von meh-

reren Stellen aus geschehen.

C. Zusammenfassung

Die Grundlage far die hier dargestellte Interpretation von Luftbildern des schieswig-holstei-
nischen Warrenmeeres (3600 km2) sind die Luftbildkarten dieses Watrgebietes, wie sie grolriumig
1935/38 (innerer Wartbereich, 2500 km2) und 1958 (gesamier Wattbereich) geschaffen wurden.

Fiir die nordfriesischen Halligen LangeneB, Oland, Nordstrandischmoor und Norderoog lie-

gen entzerrte Luftbildpliine sogar von 1926 vor.

Zur Verdeutlichung der Beschreibung warden Luflbild-Sd,rigaufnahmen und Lichobilder von

der Erde aus mirverwendet.

Aus dem gesamten Bereich, d. h. von den an das Watt grenzenden Inseln und Festlands-

gebieren bis zum duBeren Rand des Wattenmeeres, wurden als Beispiele die Gebiete bei folgenden
¤rtlichkeiten besclirieben und gedeuter:

5 Verlandungsgebiete

4 Halligen
10 freie Wattflichen

7 Diinengebiete, hohe
AuBensinde und
Sandbinke

- Hauke-Haien-Koog, Hamburger Hallig, Nordstrander Damm m

Nordfriesland, WBhrdener Hafen, Hallig Helmsand in Dithmarsclien;

- Langenel, Grade, Norderoog, Sudfall:
- Amrum, Hooge/Norderoog, Siideroog, Eidermendung, Blauort, Chri-

stianskoog, Hallig Helmsand, Kronprinzenkoog, Marner Plate, ge-

samres Dithmarscher Watz;

- Nordspitze von Amrum, Sandbinke nardlich von Amrum, Kniep-
sand vor Amrum, Suderoogsand, Wesrkuste von Eiderstedz, Tertius-

Sand westlich von Basum, SandbRnke bei Trischen.

Im folgenden sollen, auch unrer Ruckblick auf die besprochenen Einzelbeispiele, noch einmal

die wesenrlichen Punkre zusammengestellt werden, welche bei der Deutung der Luftbilder beachret

werden mussen. Auf mandies davon ist schon in der Literatur hingewiesen worden, da natur-

gem B diese Probleme jedem Benurzer von Luftbildern begegnen (z. B. GIERLOFF-EMDEN, WRAGE,

OTREMBA/MULLER-MINY).
Folgende Naturersdminungen sind im Wattgebier an der Oberfliche zu sehen:

a) im Gezeitenbereicti:

Wasser, Priele, Wartsedimente (Saiid bis Schlick) naE oder trocken, Tiersiedlungen (Mies-
muscheln), Schalenanhb:ufungen, Pflanzenbestinde (Algen, Zwergseegras) i

b) im Verlandungsgebier:
Each oben hin zunelimende Verlandungsvegetation (Spmtina in Einzelhorsten und in geschlos-
senen Bestinden, Saticornia-Besttnde);

c) im Marschland oberhalb MThw:

Salzwiesenvegeration auf „Vorland" = „Halligland" (nicht eingedeidir), SuBgraswiesen-
Vegetation mit Resten von Salzvegetation in Sommerkiigen (hinter einem Sommerdeich);

d) in Diinengebieten:
Diinen mit Vegetation, Heide, Waldstiicke, Kleingewlsser.

Bei der Deutung von Luftbildern mussen bekannt sein:

a) Jahr;
b) Monat (Jahreszeit, besonders wegen der Vegerationsentwicklung);
c) Tag;
d) Tageszeit (Lichteinfall);
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e) Windverhdknisse (Wolken werden nach Maglichkeit vermieden);
f) Negativ- und Filtermaterial (die hier gebrachten Lufibilder sind fast alle mit Pan-Film auf-

genornmen worden).
Tag und Ulirzeit sind ganz besonders fur den Vergleich von Luftbildern aus verschiedenen

Zeiten erforderlich. Wenn man diese Daren nidit liar, kennt man folgende Faktoren nicht:

a) den genauen Wasserstand und die Abweichung vom Niedrigwassersmnd (bei weldiem die Auf-
nahmen nach M6glichkeit gemacht werden solien) ;

b) die Windverhiltnisse mit ihren optischen Wirkungen;
c) den 'Sonnenstand mit seinen Auswirkungen auf die Reflexion.

Diese Angaben sind sowohl fur die Hauptserie der Luftbildwartaufnahme in den dreifliger
Jahren wie fur die Lufibilder von 1958 und sppirrer vorhanden oder feststellbar; die Vergleidie
zwischen beiden Serien sind also meist uneingeschrinkt maglich.

Wie weir nile eben genannten Dinge und Erscheinzingen auf dem Schwarzwei£luflbild erkenn-
bar sind, hingt ab:

a) vom Aufnahmeabstand,
b) von den Kontrasten zu benachbarten Erscheinungen,
c) von der Schdrfe der Umri£linien,
d) vom Sonnenstand.

Das sind Faktoren, welche lei jedem Luftbild, auch bei denen vom festen Lande, gegeben
sind.

Im eigendichen Watt, im Gezeitenbereidi, kommen zu den eben genannten Faktoren weitere
hinzu, welche das Aussehen der Luabilder bestimmen. Sie hingen weitgehend mit dem Vorhan-
densein oder Fehlen von Wasser zusammen. Im aligemeineit erscheint das Wasser bei atindhernd
senkrechter Blickrichtung auf dem Luflbild dunkelgrau bis schwarz (viele Beispiele). Ersdieint es

bei tieferen Gewissern (z. B. Wartstr6men) hell, dann ist meist doch zu erkennen, daB es sich um

Wasser in einem Gewdsser handelr und warum es hell reflektierend wiedergegeben wird: ndmlich
bei Wind, weit eine groile Anzahl kleiner Ref[exe von den Wellen kommt (z. B. Abschn. 4. i);
oder bei ruhigem Wasser, weil durch eme entsprechende Kombination von Sonnenstand und Lage
der refiektierenden Stelle auf dem photographierten Bildausschnict (meist in der Nihe des Bild-
randes) Re£!exticht ins Mild gelangr (Absdm. 6. d).

Dunkle Flecken auf dem „trocken"-gefallenen Watt k6nnen ebenfalls von der Anwesenlieit von

Wasser herruhren, auch wenn es nur in dunner Schichz oder bis an die Oberfiddie des wasser-

gesittigren Sediments stelit. Bei entsprechendem Refiexwinkel der Sonne und bei entsprechender
Halie des Flugzeuges kann aber auch auf dem nassen Watt das Wasser hell erscheinen.

Die dunkle Tanung auf dem Watt kann andererseits verursacht sein durch die Watrvegeration
(GroBalgen, Zwergseegras, Diatomeen), welche durdi ihre mehr oder weniger dunkelgdne Fir-
bung ebenfalls dunkel abgebilder wird (z. B. Abschn. 4. b).

Welcher dieser Faktoren die Dunkelsrelle  auf einem Luftbild des Watts bedingen, ist -

jedenfalls bei Ma£st ben von kleiner als 1 : 10 000 - ofl nicht mit Sicherheit zu sagen. Hinweise
zur Deutung k6nnen gegeben sein durch die Grabe der Flecken, ihre Lage, ihre Gestak, denVerlauf
und die Scillrfe ihrer Grenzen. Durch Wasser bedingte Flecken sind auf Watrflichen meist relativ
groil, abgerunder. Die Oberginge zu anderen Tamingen sind oft nicht scharf. Das gik besonders,
wenn es sich im flache Senken auf einer einheittichen WattfIRche handelt. Auf Prielrindern ist die
durch Wasser bedingre Tanungsgrenze dagegen oft sogar sehr scharf. Das 1,Rngt ab von der Nei-

gung des Prielhanges. Die Grenzlinie zwisclien hell und dunkel liuff dann nach Art einer Isohypse
dem Priel und seinen Nebenrinnen parallel (z. B. Abschn. 6. f). Diese geregelte, oft geradezu
ornamentale Auspraging der Dunkelgrenze ist dagegen meist nicht gegeben, wenn es sich entlang
den kleinen Prielen um Diatomeensiediungen handelt. Diese haben gew6hnlich unregetin>iligere
Umrisse (Abschn. 6. b). Almlich ist es mit den Umrissen von Algen- und Seegrasbestinden. Mies-

muschelsiedlungen sind meist als kieine, aber ganz scharf umrissene schwarze Flecke abgebildet
(z. B. Absclin. 4. a).

Dagegen sind Anhdufungen von leeren Muschelschalen, wie sie im Watt oft in enormen Men-

gen (evtl. hunderre von ma) entlang den Riindern gr6Berer Priele und an Vorlandkanten zusam-

mengeschwemmt werden, fast immer sehr hell abgebildet; sie haben audi in Natur eine weiillidhe,
meist glanzlose Farbe. Selbst die nur 3-4 mm groBen Hydrobia-Wattschnecken k6nnen an Vor-

landkanten, in Winkeln von Bulinen usw. in Massen von mehreren m:* als Reinprodukt von

Wasser zusammengetragen iverden und dann sogar auf dem Luftbild sichrbar sein.
Die T6nung der Vegetation auf den Vortindern ist wie die der Binnengrunlandvegeration im

allgemeinen relativ dunkel. Dodi gil,t es gerade auf den Salzwiesen Pflanzen, welche wihrend
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einer becriditlichen Zeit des Jahres einen gelblidien Vegeradonsaspekt bedingen, nimlich solange
reife Samenbestinde erhalten sind. Es sind Pflanzen, welche zugleich auf graEeren Flichen be-

standsdeckend sind und reichlich bliihen, nimlich roter Schwingel (Festuca rubra littoralis),
Strandquecke (Agropyrum littorate) und Sdilickgras (Spartina Townsendii). Bei der lerztgenannien
Art behalren ini Winter vor allem die dichten Teppidle der breiten Blitter die ockergelbliche Fir-

bung, die sich bis zum Beginn des neuen Wachstums (Juni) dominant erhilt.

Die Arr der Wattsedimente, ob Sand, Schluff oder Schlick, ist auf dem Luftbild nadi der T6-

nung vielfach nicht mit Sicherheir zu erkennen, da alle Varianren der Sedimente je nach Wasser-

zustand, Gelindeneigung und Beleuchrung verschiedene Hell- oder Dunkeltdne ergeben kan-

nen. Man kann, wenn mail ohne Ortskenntnis daruber urreiten soll, nur Wahrscheinlidikeits-

aussagen machen unter Beaclitung der Lage der berreffenden Stelle auf dem Wattgebiet, wie: am

Rande oder in der Mitte, windgeschutzt oder windexponiert, im RuBeren oder festlandsnallen

Wart, im Dithmarscher oder nordfriesisclien Wattbezirk, auf groller oder kieiner Gesamtwart-

fliche, Ausbildung des Prielsystems und dhnliches.

Alles in allem: Es ist nicht maglich, eine allgemeingultige Legende fur die Deurung der ver-

schiedengetanten Elemente auf der Luftbildkarte vom Watt zu geben. Die Kenntnis der Einzel-

heiten durch Gelindebegehung isr bei vielen Erscheinungen natig. Nur aus diesem Grunde wurde

auch ausdricklich erwilint, dall die Auswahl der Beispiele und die Interpreration unter anderem

danach erfoigre, daB der Verfassei· die Gebiere selbst aus eigener Begehung und Anschauung kennr.

Wenn bisher lauter eins chrinkende Bemerkungen hinsichtlich der Deutungsmliglidikeiten
u nd damit hinsicitlidi des Gebrauchs der Luflbildpline gemacht wurden, so sollen und k6nnen

demgegenuber nun auch die Vorziige des Luftbildes herausgestellt werden.

Man kann im allgemeinell sagen, dah es die Fldchen auf dem Watt sind, die vielfach

Scliwierigkeiren ]liiisiclitlidi der Deurung ihres Inhalts machen, da£ aber linienhafte Erscheinungen
nieist einwandfrei erkannt werden kbnnen. Es sind zugleich diejenigen, welche auch auf jeder her-

kammlidien Karre den Hauprinhalt ausmadien: Gewlisserrinnen, Priele bis in die feinsten Ver-

zweigungen (wobei bei den trockenfallenden Rinnen oft sogar die Querschnitrsform erkennbar ist),
Grenzen zwisdien Gewisser und festem Boden, ebenso Uferrd,ider und Uferbauwerke.

Fiir die Abbildung der Priele und der Umri Blinien der Wattplaten - und damit auch

mehr oder weniger deren Gesrali- ist das Luftbild unubertrefflich. Wenn audi bei sebr  adiem

Eintaudien des Watts in einen Priel die Grenze Watt-Wasser niclit immer ganz scharf zu erkennen

isi, isr sie dennodi prakrisch so genau wie die nivellitisch gewonnene. Da das Wair niclit nur ein

amphibisches Gebiet ist, sondern da sich manche Erscheinungen darauf - besonders im sandigen,
seewartigen Randbereich - sehr schnell indern, ist das Luftbild in dem Fall sogar die einzige Mag-

lichkeit, exakte karrenrni ige Einzelbilder in beliebigen Zeitabstinden zu behommen und danach

Veranderungsabliufe messend zu bestimmen.

Gelegentlidi kannen sogar hilhenmibig geringfugige Oberflichenwelien (von etwa 10 cm

Hahe) auf freien Wartflachen im Luftbild erkennbar werden, welche nivellitisch nicht erfaBt wer

den: nimlich mit Hilfe der verschiedenen Schwarzung je nach den Wasserverhiknissen an den

betreffenden Stellen (z. B. Abschn. 4. g). Auch flache Watrsenken kdnnen infolge il res h8heren

Wassergehalles und der dadurch bedingren Dunkelfirbung auf dem Luftbild deurlicher erkennbar

sein als beim Begehen (z. B. Abschn. 4. e).
In Absclinitt 3. c wurde ein Beispiel beschrieben, wie aus der Abbildung der Vegetations-

verl ltnisse die Jahreszeit bei der Aufnahme des Luftbildes (die nicht bekannt war) auf den Monat

genau abgelesen werden konnte.
Die kartenmiEige Auswertung der Luftbilder geschieht meist an den enczerrcen Bildplinen,

welche

a) auf einen anderen Ma£stab gebracht wurden (z. B. von 1 : 24000 im Originalfliegerfilm auf

1 : 25000 im Luflbildplan), und welclie

b) bei der kartenrechnischen Bearbeitung aus mehr oder weniger zahlreichen Teilstucken zusain-

mengesetzr sind. Die Einzelsrucke sind in vielen FRllen an verschiedenen Tagen aufgenommen
worden und zeigen ok beiderseits einer Teilstudcgrenze auf einem und demselben Wattobjekt
recht verschiedene Tanungen und Strukturen (z. B. Absdin. 2. c und 4. i). Dann sind diese Luft-

bildpline wolil vermessungstedinisch einwandfrei, sie sind aber hinsichdich der Darstellung der
verschiedenen Erscheinungen nicht melir so klar wie die Original£liegerbilder oder gute Ver-

groilerungen von diesen.
Luftbilder werden gern zum Vergleidi mehrerer Abbildungen desselben Gegenstandes aus

versdiiedenen Zeiten benutzt, um Verdnderungen und Veriinderungstendenzen festzustellen. Das

ist eine gute M6glichkeit des Gebrauchs, nur mu£ dabei folgendes beachret werden: Wenn die
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zeidichen Aufnahmeabstinde im Hinblick auf die Vednderlichkeit des Gebildes im Watr groB
sind (z. B. zehn Jahre bei SandbRnken vor den Au£ens,Tnden), kann kaum die Tendenz der Ver-

Inderungen erkannt werden ; dean in der nicht bildmRBig erfatiren Zwischenzeit sind angesichts
der stindig in unvorhersehbarer Weise wechselnden AuBenbedingungen die verschiedenarrigsten
Zwischenstadien nach der einen oder anderen Richtung denkbar und sicher auch verwirklicht. Die
Tendenz geht dann vielleidit in einer ganz anderen Ridirung, als nadi bloE zwei Augenblidcs-
bildern gefolgert werden kann.
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